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M . 12. Monatlich erscheine» vier Uninnirr». ÄN ' ItN , ^ 3 . 1864 . preis : Vierteljährlich 20 Silderzr. X.

Beschreibung des Modeubildes.

Fig. t . Gescllschafts - Toilette . Der unten zum
Vorschein koimneude Rock ist ans blauem Atlas , garuirt mit
einem 1t) Cent, breiten getollten Volant . Darüber eine Robe
aus klarem weißen Stoss, mit blauem Plein . Den untern Rand
dieser Robe nmgiebt ein in Zacken ausgeschnittener blauer Atlas¬
sireisen, welcher an beiden Seiten mit 2 schmalen schwarzen
Sammctbändern und nach außen auch noch mit einer ganz
schmalen weißen Spitze besetzt ist. Diese Garnitur läuft von
der rechten Seite aus schräg nach der Taille empor; letztere—
ausgeschnitten— hat kurzeAermel und eine Berthe mit gleicher
Garnitur wie der Rock.

Fig . 2. Robe von violcter poutt cks sois . Der
Rock ist unten au den Nähten bis zu 20 Cent. Höhe gespalten,
reversartig zurückgeschlagen und auf diesen Revers mit schwar¬
zer Chenille gestickt. Der keilförmige Zwischenraum ist mit
schwarzem Sammet ausgefüllt. Westeä tu Douis XIII . vom
Stoss der Robe, mit Chenille gestickt und einer Chcnillesranze
garnirt; darüber ein andalnsilches Jäckchen aus gleichem Stoff
und mit gleicher Verzierung. Häubchen mit grüner Band-
garnitnr.

Fig. 3. Knaben -Anzug für das Alter von 6—
Jahren . Weite, unter dem Knie zusammengehaltene Panta-
lons. Langes Jäckchen̂ beides, Jäckchen und Beinkleid sind
von braunem Tuch, mit grauen Cashmirstreisengarnirt und
letztere iir̂ mehrinaliger Reihe mit schwarzen Sammelbändchen
besetzt, «schwarzer sammcthut mit Einfassung von weißem
Atlas und einem Hahneuflügel.

MSI K.

Ein Drama in der Lust.
Original -Novelle von  Adolf Schirmer.

Wenige Monate ist es her, da schlenderte zeitig an einem
Nachmittage ein junger Herr im Palais Rcyal neben der Fon¬
taine auf und nieder.

Seine elegante, graziöse Haltung , die tadellose Toilette
verkündeten den Cavalier und Stutzer der vornehmsten Salons
des französischen Kaiserreiches.

Auf den erstem Blick war leicht zu erkennen, daß der junge
Mann kein Lustwandelnder, sondern ein Harrender sei — eine
gewisse Ungeduld in den Bewegungen, rastlos umher schwei¬
fende Blicke, leicht zusammengezogene Brauen und fest auein-
ander gepreßte Lippen verrathen selbst dem gedankenloseuLaien

in der tiefsinnigen Kunst des Beobachten? nur allzu dienstfertig,
in welches Stadium der Geduldsprobe wir zu treten im Be¬
griff sind.

Diese untrüglichen Anzeichen einer abschieduehmendeu
Langmuth offenbarten sich denn auch zur Genüge an dem, seit
einer halben Stunde unermüdlich auf und nieder schreitenden
Cavalier , der, wie seines Gleichen, gewohnt die Straßen von
Paris im zierlichen, rennerbespanntcn Coups oder Tilburp zu
durchstiegen, nach und nach sämmtliche Foliern der Ungeduld
durchzukosten schien. Bietet gleich das Palais Ropal Zerstreu¬
ung genug, blitzen auch in den aumuthigen Gallerten dieses
wunderbaren, erinnerungsreicheu Schlosses aus zahllosen
Schmuckkästchen, sonst Magazins genannt , die verführerischen
Schätze eines zauberischen Lurns wie diamantenfnnkelndc
Träume persischer Märchen hervor — was hat der verwöhnte
Pariser Dandp damit zu schaffen? Er sieht hier nur unsaubere,
verwitterte s -Ieinmassen, die ihn das aus Sammet und Gold
gewobene liebliche Boudoir einerrcizcnden Berühmtheit des Tages

nicht vergessen machen, das bunte Gassengcdränge mit
seinen Wcrktagsgcsichtcrn, seinem plumpen Ucberstür-
zen, seiner unschönen Hast vevlctzt ihn , statt ihn zu
zerstreuen; zu seinen aristokratischen Sinnen spricht nur
das glänzende Durcheinander im Fcpcr der italienischen
Oper oder aus der Promenade von LongchampS.

Zum hundertsten Mal schritt der junge Mann von
der Fontaine zum Cass dc la Rotondc und von dort
zurück zur Fontaine , ein Gemisch von Unruhe und Ver¬
stimmung dämmerte leise in den seinen, geistvollen Zü¬
gen seines durch eine zarte Blässe melancholisch ange¬
hauchten Antlitzes aus.

Er hemmte seinen Schritt vor der Foutaine uud starrte
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lauge iu den spärlichen Wasserstrahl, dessen kaum sichtbarer
Staubregen seine Kleider zu netzen begann.

Fesselte dieser armselige Springbrunnen magnetisch seinen
Blick, den zu andern Stunden weder die prächtigen Wasser¬
künste von Versailles noch St . Clond zu locken vermochten?

In Wahrheit, unser Held sah so wenig die rastlose,
glitzernde Fontaine , so wenig er die winzigen Perlchen ihres
Staubregens ans seiner Wange suhlte — er war ties in Gedan¬
ken versunken, Gedanken, die sein Gemüth auf's Lebhafteste zu
bewegen schienen, und seine braunen Augen starrten den
Springbrunnen an , wie sie in diesem Augenblicke die ganze
Welt mit all ihren Wnnoern würden angestarrt haben — träu¬
merisch, regungslos , gleichgiltig, ja glanzlos sast.

So mochten einige Minuten vergangen sein, als sich dem
Sinnenden von der Gallerte d'OrUans ans ein junger Mann
näherte.

Dieser junge Mann , kaum fünfundzwanzig Jahre alt,
hatte nur einen Arm, war bis zur äußersten Sorgfalt elegant
gekleidet und trug das Band der Ehrenlegion im Knopfloche.

Sein Auge blitzte leidenschaftliche Lebensglnt, sein Antlitz
war gebräunt, jeder Zug desselben kühn und liebenswürdig —
man sieht dergleichen stolze, lebensfrische Kopfe ans Horace
Verncts Schlachtenbildern.

Beim Anblick des Träumers brach er sofort in ein Helles,
munteres Lachen aus.

Jener schreckte aus seiner Zerstreuung empor.
„Ach, Eugene , endlich! Ich erwarte Dich hier schon seit

hundert Jahren !" begann er halb scherzend, halb verdrießlich.
„Charmant !" entgeanete der Angeredete lächelnd, — „und

nmDuh vor den centnerjchweren Phantasien einer erdrückenden
Einsamkeit zu schützen, nimmst Du ein Donchebad unter freiem
Himmel! Indessen verzeihe mir , daß ich so spät komme, ich
hatte mich durch tausend allerliebste Gefahren bis zu Dir durch¬
zuschlagen!"

„Wie? Und zu wie viel Fahnen schwurst Du heute schon?"
„Man fragt dergleichen einen pensionirteu Hanptmann

nicht. O Freund , wie ist Paris so groß und die Zeit ein so
flüchtiges Gut !"

,Das ließest Du mich diese halbe Stunde vergessen."
„Verzeih' mir, aber ich mußte an zehn Orten Visite machen,

bevor ich zu Dir gelangen konnte. Man läßt mich nicht zu
Athem kommen."

„Armer Freund, vor Pnebla Belagerer, in Paris Belager¬
ter. Vom Regen in die Traufe , haha !"

„Und doch beneidet uns die Pariser Jugend um das eine
wie um das andere!"

„Dem Helden gehört die Welt! Ihr Soldaten tragt selbst
in Paris über unsere stolzesten Salonhelden den Sieg davon."

„Bah , als Invaliden höchstens, Freund. Mein zerschosse¬
ner Arm ist der einzige Trumpf , den ich auszuspielen habe."

„Und ich wette, an diesem verlorenen Arm hängt manches
verlorene Herz!"

„Was willst Du ? Jeder Erfolg macht ungenügsam, — für
mein vollkommenes Glück habe ich noch einen Arm zu viel!"

„Du redest frivol ! "
„Ich neige mich vor Deiner Frömmigkeit! Doch sage in

aller Welt, was hat Dich bewogen, mich hierher zu trommeln,
hierher zu dieser unglücklichen Fontaine , die ewig weint , weil
sie sich ewig zum Mittelpnnct sentimentaler Rendezvous herge¬
ben muß?"

„Die Nothwendigkeit, Freund , — denn ein Frühstück ist
eine Nothwendigkeit."

„Ah, ich begreife, und da die Verys, Vefours , die Freres
Provenpaur das Palais Royal beherrschen—"

„Errathen !"
„Und woher ist Dir so plötzlich der erhabene Einfall ge¬

kommen, mit mir heute frühstücken zu müssen? Gesteh' nur,
Du hast mich, wie alle Deine Freunde, in letzterer Zeit ein we¬
nig vernachlässigt. Foltert Dich Abtrünnigen indessen wahr¬
hafte Rene, so komm in meine Arme, das heißt in drei Viertel
derselbe», und ich will Dein Gast sein, sei's auch nur auf zwan¬
zig Schüsseln und gefrornen Cliquot!"

„Lieber Engönc, ich weiß weder von Vernachlässigung, noch
Reue, doch ich habe mit Dir von ernsten Dingen zu reden."

„Von ernsten Dingen? Dannmüssenwir freilich frühstücken
gehen. Ich kann über ein Stündchen vertilgen, Freund Arthur.
Wohin führst Du mich?"

„Ich denke zu Very."
„Gut , gehen wir zu Very."
Die beiden Freunde schritten Arm in Arm zum Könige der

Pariser Restaurants.
„Bleiben wir nicht, wo alle Welt sitzt!" sagte Arthur beim

Eintreten in den geheiligten Tempel der Gastronomie — „Gar-
?on , wir müssen ein Cabinet haben und in fünf Minuten das
Auserlesenste Ihrer Küche!"

„Ein Cabinet für den Herrn Baron von Ransay !" näselte
der Fürst des Hauses mit nachlässiger Protectormiene hinter
einer hoch aufgethürmtenPyramide von auserlesenemObst und
Gebäck hervor , dem Kellner zu.

Der niedliche Miniatursalon des Etablissements und
schwellende Fautenils empfingen die jungen Cavaliere und in
wenig Augenblicken prangte vor ihnen eines jener lncullischen
Dejeuners, die Very's Namen unter die Sterne der Civilisation
versetzten.

Man nahm die köstlicheSnppe mit Befriedigung, die räth¬
selhaften Entremets mit Genugthuung , das indische Geflügel,
die Majonnaisen , Pasteten und zahllosen, lieblich duftenden
kleinen Raffinements der Küche, von denen nnsereWeltweisheit
sich nichts träumen läßt , mit Bewunderung hin , schlürfte vom
Champagner Ros6 und tauchte Biscuit , so leicht und zart wie
verzuckerte Sonnenstäubchen, in das perlende Naß.

Man scherzte und lachte, und noch immer offenbarten sich
nicht jene ernsten Dinge, mit denen Ransay gedroht hatte.

Er gab sich indessen der Heiterkeit nicht völlig unbefangen
und unbedingt bin , es war , als ob etwas ans seinem Herzen
laste, das wederPerigvrds Zaubergewächse, nochChalonsFlam-
mennectar in Vergessenheit zu lullen vermochte, und er schien
nach dem schicklichen Augenblick zu haschen, der seine tiefinnig¬
sten Empfindungen zu Tage fördern und ihm Gelegenheit geben
konnte, die Ausgelassenheitdes Freundes ein wenig herabzu¬
stimmen, ihn für die ernste Mittheilung , die er für ihn in Be¬
reitschaft hielt, empfänglich zu machen.

Der jungeOsficier dagegen war in glücklichster Laune, doch
Pariser Weltkind genug, die kaum sichtbare llnbehaglichkeit sei¬
nes Gefährten ihrem vollen Umfange nach zu errathen.

Kommen wir ihm zu Hilfe! dachte er.
Er wischte daher mit der Serviette die Biscuitstäubchen,

einige Champagnertropfen und ein Lächeln, alles in einem, von
der Lippe.

„Arthur, " begann er bedächtig und mit einer Seelenruhe,
die nur dem zu eigen wird , der bei Very gespeist hat , und den
sonst nichts drückt— „Arthur , Du hast mit mir von ernsten
Dingen zu reden?"

„Allerdings."
„Gut . Ich muß Dir bekennen, daß mich das freut , denn

seit vierzehn Tagen schon habe ich die Absicht, mit Dir einGlei-
ches zu thun."

„Du ? Was könnte Dich, den lachenden Kriegsgott , zur
Ernsthaftigkeitstimmen?"

„Eine Deiner Thorheiten!"
„Ach, das wäre! So vermag ich mehr über Dich, als Du

selber, meinFreund. Du setzest mich iu Erstaunen. Und welcher
meiner Handlungen hast Du Deine väterliche Mißbilligung zu¬
gewendet?"

„Lieber Arthur , lassen wir einenNugenblick denHumor, ich
habe Dir ohnehin längst angemerkt, daß er Dir heute, aus was
immer für einem Grunde, nicht ans der Seele kommt. Aber ich
verstehe, Du traust mir nicht den rechten Ernst zu und fürchtest,
ich werde Dich mit Phrasen des Patre St . Martin abfertigen,
oder mit einem wohlfeilen Calembourg dieSituation verderben.
Sei indessen versichert, daß ich zu dieser Stunde und dieser Zu¬
sammenkunft einen größeren Ernst mitgebracht hqbc, als mein
lachendes Gesicht Dich glauben machen könnte."

„Ich glaube Dir , was Du willst, Engöne, und bin
bereit, jede Epistel über mich ergehen zu lassen. Du magst be¬
ginnen."

„Dir käme freilich das erste Wort zu , da Du mich zur Be¬
sprechung ernster Dinge hierher beschieden, doch es mag sein,
wer weiß, wozu es frommt. Arthur , ein gewisses Verhältniß
hat Dich seit einiger Zeit den Salons , Deinen Gewohnheiten,
Deinen Freunden sogar entfremdet. Seit sechs Wochen sehe ich
Dich heute zum ersten Male — erlaube mir , daran meine Be¬
trachtungen knüpfen zu dürfen."

„Und das Resultat derselben?"
„Du hast mit Deiner schönen Spanierin gebrochen—?"
„Du irrst !"
„Nun , um so schlimmer. Laß mich offen mit Dir reden.

Ich beweise Dir nicht allein meine Achtung und Freundschaft
dadurch, daß ich Dir blindlings in das gelobte Land derTrüffel-
horsd'oenvres folgte, ich sage Dir auch schon nach dem dritten
Glase die Wahrheit, unbekümmert was daraus entstehen möge.
Arthur , Du bist auf dem besten Wege, Dich völlig zu Grunde zu
richten!"

„Du täuschest Dich— Dolores kostet mich keinen Sons !"
„Wer redet davon?! Ich wiederhole, Du bist aus dem besten

Wege, Dich zu Grunde zu richten, —moralisch unterzugehen, in
den Augen der guten Gesellschaft und, was noch mehr ist, in den
Augen Deiner Freunde. Du bist ein Mann von Welt, ich kenne
keinen vollendeteren Cavalicr , ich weiß Niemanden, dessen
Herzensadel, dessen edle Eigenschaften ihn mehr als Dich berech¬
tigten, einen geachteten, einen hohenRang in der Gesellschaft zu
behaupten. Aber seit einiger Zeit erkenne ich den-Arthur de
Ransay nicht mehr, der mir stets als einnacheifernngswürdäges
Vorbild, als einMusterweltmänuischerTadellosigkeiterschienen.
Arthur , halte der aufrichtigen, der innigen Freundschaft diese
Sprache zu gut. Du glaubst nicht, wie"sehr es mich schmerzt,
Dir alles dieses sagen zu müssen— aber ich hatte es mir längst
vorgenommen. Dein Verhältniß zu der schönen Spanierin
kostet Dich mehr als Du wähnen magst und mehr, als Dir die
Liebe zu ersetzen vermag, — Deine Reputation . Man wird
Dich in der Gesellschaft für todt erklären."

„Was kümmert mich die Gesellschaft!"
„Aber Du bist in ihr aufgewachsen, glaube mir, jede Faser

Deines Seins iü eng mit ihr verknüpft, eine Eristenz wie die
Deine ist ohne sie nicht denkbar—Arthur, man schüttelt seine Hei¬
math nicht ungestraft wie den Staub von seinen Füßen !"

„Aber ich liebe!"
„Ich fühle es fast, denn nur eine blinde, leidenschaftliche

Liebe treibt einen Mann zu solchen Ertremen. Hätte man mir
vor einigen Monaten gesagt: Eugene , Du mit Deinen fünf
und zwanzig Jahren wirst Dich gezwungen sehen, die gewöhn¬
lichsten Lehren einem Manne zu geben, der Dich an Geist und
Erfahrung überragt , der mehr gelebt als Du, der tausend Fall¬
stricken mit sicherer Gewandtheit entgangen, tausend Thorheiten
den Lebensnerv mit feinem Tact zerschnitten, noch bevor Du in
das Gaukelspiel der eleganten Welt eingeweiht wurdest— ich
— ich würde aufrichtig den Kopf geschüttelt haben. Und jetzt?
Soll ich ernstlich an Dir erfahren, daß ein kurzes Fieberschauern
der Leidenschaft eingauzes, geregeltes, erfahrungsreiches Dasein
über denHaufen zuwerfen vermöge, daß man selbstin der Kunst
zu leben nie zur Meisterschaft gelangen könne?":

„MeinFreund , ich habe nur ein Wort derEntgeanung für
Dich— ich liebe— und derMann von zwei und dreißrgJahren
liebt anders als der von fünf und zwanzig."

„Gut . Gestehen wir selbst dieser Liebe eine Berechtigung
zu — wenngleich ich nie einer Leidenschaft traue , die uns zum
Leben in eine schiefe Stellung drängt. Nun gut, Du liebst, und
ein Mädchen, das außerhalb unserer Kreise steht, ja außerhalb
der bürgerlichen Gesellschaft—das habcnViele vor Dir gethan,
der Eine eine Tänzerin , der Andere eine Dame des Cirque
Olympiqne u. s. w. — für Niemanden aber entstand die Noth¬
wendigkeit einer Verbannung aus den Kreisen der großen
Welt daraus . Doch man hüllt seine Liebe in den Schleier der
Heimlichkeit, man opfert den Grazien in der Stille , man ver¬
träumt liebliche Stunden — und zeigt dennoch der Welt ein
Antlitz voll makelloser Gleichgiltigkeit!"

„DasAlles paßt auf Deine fünt und zwanzig Jahre , mein
Freund . Du nimmst die Liebe als Tändelet , wie Du sie jetzt
nur begreifen kannst, wie ich sie in Deinem Alter nur begriff.
Aber man scheut weder das Tageslicht noch dieWelt, wenn man
endlich wahrhaft liebt !"

„Schon recht, doch nur wenn man dieserWelt zeigen kann,
daß man durch die Wahl seines Herzens sich selber ehrt."

^ „Dolores ist ein ungewöhnliches Mädchen! Sie ist tngend-
„Es handelt sich hier weder umihre Tugendhaftigkeit, noch

ihre außergewöhnlichen Gaben, aber sie ist eine Kunslmacherin,
eine Seiltänzerin , eine Luftschifferin, eine was weiß ich— das
wollest Du nicht vergessen, mein Freund !"

„Sind wir nicht in Paris ?"
„In der That , Paris ist Parts , man darf sich hier mehr

erlauben als irgendwo sonst in der civilisirten Welt. Jeder von
uns weiß das zur Genüge. Aber ein Scandal bleibt überall
ein Scandal , mein Freund , und Paris vergiebt uns Ex¬
cesse, die aus Leichtsinn begangen werden, für andere Mo¬
tive hält es den Fluch des Lächerlichen bereit , wenn es nicht
etwa den Sünder am guten Ton ans seinen Listen zu streichen
beliebt."

„Mag Paris thun , was ihm gut dünkt — ich bin ein un¬
abhängiger Mann !"

„lind Du benutzest diese Unabhängigkeit, eine Luftspringerin
des Hippodrom im offenen Tilbnry in Longchamps an Her¬
zoginnen vorüberzuführcn, deren Soireen Du stets zur Zierde
gereicht hast, sie in die italienische Oper und den Concertsaal zn
begleiten, um dort ringsumherbckanntcn, vornehmen Gesichtern
zu begegnen, die Dich aus Anlaß der Gesellschaft, in der Du vo,
ihnen erscheinst, mit leicht zuenträthselndenfremdeuBlickenan¬
starren."

„Ich gebe sogar noch weiter, Freund Engsne . Dolore!
unternimmt heute ihre letzte Luftfahrt, und ich— werde mit ih,
die Gondel besteigen."

»Im Hippodrom, vor aller Welt — charmant! So bleib
Dir nur noch eine Tollheit zu begehen übrig ."

„Und die wäre?"
„Die kühneLnftschifferinDoloresznrBaronin von Ransaz

zu machen!"
„Nun, so werde ich morgen den Gipfelpunct meiner Narr

heit erreicht haben. Morgen um diese Zeit wird ein glückliche-
Paar die Kirche St . Röche verlassen. Zugleich benachrichtig
ich Dich, daß ich mir heute diese«stunde nicht allein von D»
erbat, um noch ein kleines vertrauliches teto ätsto mit Dir vor
meiner auf morgen angesetzten Abreise von Paris zu haben
sondern Dich auch zu ersuchen, mir morgen um ein Uhr all
einer der beiden Zeugen dienen zu wollen, deren ich zu meine,
Trauung mit der Donna Dolores de Costa Leite bedarf — de,
andere dieser Zeugen wird der Margnis d'Avrcmont sein."

„Arthur, Du siehst mein Erstaunen ! Ich finde nicht Worte—'
„Alles was Du mir entgegnen kannst, weiß ich, Eugene -

für ein Mädchen vom Stande der Dolores kann man sich
rniniren , doch heirathen darf man sie nicht, sein Herz darf ma,
ihr geben, doch nimmer seinen Namen —und vieles dergleiche«
— o mein Freund , Du weißt, ich kenne das Leben hinreichend
um mirselber alles das sagen znkönuen, was eine ganzeFacnltiir
von Lebemännern mir vorzuhalten vermag."

„So habe ich nichts mehr zu sageu, und ich bitte Dich nur,
mir meine Freimüthigkeitzu vergeben."

„DnwärestnichtmcinFrennd .hättestDn anders gesprochen.'
Diebeiden jungen Leute blickten eine bange Minute sinnend

vor sich hin.
Arthurs B lick schien sich einen Moment zu verdunkeln, übe,

seine blassen Wangen ging es wie der flüchtige Schatten eine,
aufdämmernde» Empfindung, die er zu unterdrücken strebte.

Dann fuhr er über die Stirne und leerte hastig sein Gla-
Eugöne lehnte sich in die Kissen seines Fautenils znriid

und zündete sich eine Cigarre an.
„In der That, " begann er nach einigen Zügen — „ich be¬

dauere jetzt, schon um Deinetwillen, daß ich vor Kurzem dieGe-
legenheitversäumte, michdcr schönenDonnavorstellcnzn lassen.
Ich gestehe zu, sie muß ein wunderbares Mädchen sein — ei«
Schwärm von Elegants hat sich vergeblich um sie bemüht, wir ,
ich höre, das will inParisund ihrerLage allerdings viel sagen!'

„Mein Freund, kenntest Du Dolores !" entgegnetc Ärthm
rasch. — „Als sie noch nichts besaß, bot ihr ein gewisser Herzog, -
den ich jedoch nicht nennen will und der unsermKaiser sehr nab,
steht, ein Palais und zweimalhunderttauseudFranken jährliche,
Einkünfte — sie wies den Herzog von ihrer Schwelle."

„Welche Du bereits betratest —?"
„O nein , ich lernte Dolores acht Tage später kennen und—lieben!"
„Und diese Liebe ist unerschütterlich?"
„Unerschütterlich, denn es ist die erste wahre Liebe eine!

Mannes , der viel gelebt hat, die erste glühendeLeidenschaft eine!
crwachtenHerzcns, das sechzehnJahrc in gefälligem Schlummer
vertändelte. Und dann " — setzte er ernst und langsam hinzt
— „sind es nicht allein die Bande des Herzens, die mich an di,
schöneSpanierin fesseln, auch das Schicksal hält mich durch ein
merkwürdige Verkettung von Uniständen unwiderruflich an si
gebannt !"

„Hoho!" rief der junge Officier halb lächelnd, halber
staunt — „das nimmt ja einen Anlauf zum Romantische»
Was hat das unwandelbare Fatum mit Deinem Verhältniß
zu schaffen?"

„Ich willDir erzählen, was ichNiemandemnochmitgetheil
habe, " entgegnete Arthur mit fast düsterem Ernst — „vielleich
gelingt es mir , durch diese Erzählung Dir meine jetzige Hand
lungsweise in einem anderen Lichte erscheinen zu lassen. Ai
der Meinung der Welt liegt mir nicht mehr, als sie verdien!
daß man von ihr halte, ich habe lange genug in dieser Welt gt
lebt, die Aussprüche einer blinden , oberflächlichen Menge nad
ihrem Werthe abwägen zu lernen. Ihr gegenüber habe ich kei,
Wort zu verlieren. Doch die Freundschaft hat andere Rechte ar
mich. Höre also!"

„Du siehst mich auf's Höchste gespannt!"
„Nun denn! Vor zehn Jahren ging ich auf einer franze

fischen Corvette von Marseille nach Gibraltar . Nachdem ic
diese wunderbarste aller Festungen in Augenschein genomme,
hatte , verweilte ich etwa acht Tage in Cadix, und , angeloä
durch die paradiesischen Reize der Umgegend, entschloß ich mir
zu einer Reise durch die ganze pyrenaische Halbinsel. Meii
erster Ausflug sollte Scvilla und Barcellona gelten. Ich ver
ließ Cadir ber Nacht, denn die glühende Sonne dieses Lande
macht das Reisen bei Tage beschwerlich. Ich hatte einen Pla
im Innern des Postwagens; neben mir, so viel ich im Zweifel
haften Dämmerlichteder Nacht zu erkennen vermochte, besän
sich ein Mann , der einem ehrsamen Krämer der lebensprühe»
den Handelsstadt glich, die wir im Rücken hatten ; mir gegenübc
saß ein ältlicher, kurzer, gedrungener Herr mit mächtigem Schnurr
bart und ausdrucksvollem Gesicht. Dieser Herr begann ein Ge
spräch mit mir , das mich bald lebhaft fesselte; seine Worte wa
reu voll Geist, Anmuth und Lebenserfahrung, doch zog, wie nn
schien, eine gewisse Ironie , ein sarkastischer Hohn sich hin nn
wieder, gleich einem rothen Faden , durch seine Rede, als sie ur
gewisse Verhältnisse und Zustände meines Vaterlandes und sei»
Stellung zu Spanien sich zu drehen begann. Alle Schlummer
lnst, die sich im Anfang meiner bemeistern zu wollen schien, wa
im Verlaufe der Unterhaltung von mir gewichen, und ich em
Pfand, vielleicht auch erhitzt durch die klcinenDebatten, zu dene: -
mich der satyrische Schnurrbart reizte, doppelt die Schwüle de
engen Raumes , in dem wir saßen. Ich schlug daher dem Herr! !
vor , mit mir einen Platz außerhalb der Kutsche einzunehmen
Der Vorschlag ward angenommen, der Postillon mußte halte«
der Conducteur, die ciiizige Person , welche sich auf der Kutsch
befand, stieg ab und nahm einen unserer Plätze ein , wir kletter
ten zu den schwankenden, luftigen Sitzen empor, und fort gi» r
es in frischem Trab . Eine jener herrlichen, unbeschreibliche
Nächte, die nur dem zauberhaftenSüden eigen, umflntheteu»! ;
ein Duft ging rings umher wie von tausend Blumenkelchen, n»
ein leiser, kühlender Hauch küßte mir Wangen und Schläfe, wi
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lw Fächeln sammetwcicher Cchwanenfedern. Ich athmete voll
»st alle jene Reize dieser tropischen Natnr in mich ein, schaute

4» trunkenen Sinnen nach den Sternen , die dem tiefblauen
gründe meteorcngleich cntsunkelten, und aus daSLand, das wie

^ in elegischer, verkörperter Traum sich vor meinen Blicken aus-
i» leitete. Denke Dir meine Gefühle, die Gefühle eines zwcinnd-
rn -eanzigjährigenHerzens!—MeinGefährte schien diese Empfin-

nngen nicht zu theilen, er plauderte fort und fort und hatte
n- ych bald der schwärmerischen Stimmung , in die meine jugcnd-

>nrige Seele tauchen wollte, entrückt; er verwickelte mich nach
k- ,d nach in ein Gespräch, das diePolitik Frankreichs und Spa-

icns zum Gegenstand hatte, vom gewöhnlichen Plaudern gin-
cn wir zur ernsten Debatte über, nationaler Ehrgeiz mischte sich

^ i die anfangs harmlose Unterhaltung , wir ereiferten uns , wir
lichten, eine sarkastischeBemerkung folgte deraudern, nndbald
werte ein Heller Streit aus unseren Reden hervor."

af ' Die letzten Worte sprach Arthur mit großerBeklommenheit,
- schien bleicher geworden zu sein, und seine Stimme bebte fast.

W iz war einen Augenblick, als ob er unschlüssig sei, wie er seine
ck pzählung fortsetzen solle— er stockte.
M Und dann — ?" fragte Engöne mit wachsendem Jn-
>" wesse.
°i Arthur fuhr mit der Hand über die Stirne.
" „Dann — weih ich doch kaum wie es geschah— fiel eine
>l> oshäfte Bemerkung meines Gefährten über meine Nation —
le> ,it Blitzesschnelle fuhr ich empor — da sah ich den Spanier

'anken und vornüber zwischen die Pferde stürzen."
Engäue schaute seinen Freund scharf an , der seine Augen

or dem durchdringenden Blicke des jungen Officiers zu Boden

ick Wie?" rief Eugöuc nach einer kurzen Pause.
» ŝDer Schlag hatte ihn gerührt !" entgegnete Arthur fast
e» onlos.
d Er fuhr von Neuem mit der Hand über die Stirne und
ä> agte dann ruhiger:

„Du wirst begreifen, daß die Erinnerung an diese Situa-
r, >on mich noch jetzt in eine eigenthümliche Stimmung versetzt,

i )och weiter! — Ich schrie auf , der Postillon hemmte den Lauf
einer Pferde, doch zu spät — der schwere Postwagen war über

ni m Spanier hinweggegangen, blutend , befinnnngslos , mit ge¬
rochenen Gliedern lag er auf der Landstraße. Ich stürzte neben

n hm nieder, mit welchen Gefühlen, vermag ich Dir nicht zu schil-
e> cm, — ich— sah mich als den Urheber seines Todes an , mein

Jnnsch hatte den ältlichen Mann verleitet, die Höhe der schwan-
- enden Postkutsche zu besteigen, ein unüberlegtesWort vielleicht
il> lnn das Blut in die Schläfe getrieben, der Zorn den Sangni-

liker schwindeln gemacht und — die entsetzliche Katastrophe
>c- « beigesührt. Ich war kaum meiner Sinne mächtig!"
e- i Hier stockte Arthur von Neuem einen Augenblick und ein
». ' eises Schauern durchzuckte ihn , als bebe seine Seele vor einem
i« rchreckensbildezurück.
>u Engänes Blicke hafteten unbeweglich auf dem blassen An-
!' litze seines Freundes,
in . Arthur fuhr fort:
g, „Die nächste Station , ein armseliges Dorf , war nicht weit
bi on dem Orte dieses unglücklichen Ereignisses entfernt, wir
e> chleppten den Zerschmetterten zum Wagen und in wenigen Mi¬

mten öffnete uns eine elende schenke ihr unsauberes Thor.
)icr erst, auf einem traurigen , morschen Bette, kehrte die Besin-

lti nmg des Unglücklichen wieder—ich kniete neben ihm, ich weinte
ittere Thränen , ich verzieh ihm tausendfach im Herzen, daß er
sich reizte, und bat ihm mit verstörtem Sinne flehentlich meine

ei zeftigkeit ab , die so unselige Folgen nach sich zog. Er lächelte
ei itter und sagte mit matter Stimme : Mein Herr , ich bin ein
ei heinaliger Offerier, ich gehöre einer Partei an , die noch nicht
;i >agen darf , wieder frei und offen anein schönes Vaterland zu
h etrcten, als ihr Emissär reise ich seit einem Jahre unerkannt
m i Spanien umher. Ich habe eine Tochter, ein Kind von acht
st ahren, die ich in London bei fremden Leuten zurückließ, —

hwören Sie mir , dieses Kind aufsuchen zu wollen. — Ich
r hwur, dieses Mädchen als meine Schwester, als mein eigenes
a lud betrachten zu wollen. Er lächelte seltsam. Gut , flüsterte
ss i, setzen Sie sich, ich werde Ihnen einen Brief an mein Kind

ctiren. — Ich that , wie er mir geheißen, und er richtete an
il ine Tochter mit halbgebrochencrStimmeWorte voll väterlicher
h rmahnungen, die ich niederschrieb."
d „Und dieser Brief enthielt keine Sylbe Eures Streites und
li iner traurigen Folgen ?" fragte Engönc rasch,
it „KeineSylbe, es hieß darin nur : ich sterbe, und der Uebcr-
>e inger dieser Zeilen ist derjenige, der mir die Augen zugedrückt
? it. er wird für dich sorgen! — Nachdem dcrBriet beendet war,
ii ußle ich dem Unglücklichen die Feder reichen; mit unsäglicher
v »ftrengung und schwacher, bebender Hand schrieb er einige

!orte unter den Brief und siegelte ihn selbst. Dann mußte ich
m auf das Kreuz schwören, das Schreiben nur von seiner

c echter erbrechen zu lassen. Sein Auge blitzte freudig , als ich
k >i Schwur geleistet, er ließ mich mehrere Papiere verbrennen,
ei ib mir die Adresse der Kleinen, sagte, daß das Kostgeld sür sie
ä if drei Jahre im Voraus bezahlt sei, und sie kein Vermögen
c sitzen werde. Ich erneuerte meine Bethencrnngen, die er ruhig
ii ihörtc, ohne mir auch nur ein Wort zu erwidern, dann schloß
r die Augen und verfiel eine halbe Stunde darauf in Convnl-
e »neu. Der rasch herbeigerufene Arzt eines nahen Fleckens
r md nur noch eine Leiche."
l Arthur schwieg düster, auch Engsne schien in crnsteBetrach-
i mgen versunken zu sein, — er hatte zu rauchen aufgehört.
» „Und dann ?" fragte endlich Letzterer,
c „Du wirst mir glauben," fuhr Arthur fort — „ daß ich nicht
r iran dachte, meineRcisc nach Barcellona fortzusetzen, ich eilte
ie ' ich Cadir zurück, und von dort auf dem kürzesten Wege nach
a nidon. Ich fand das von der Adresse bezeichnete Haus , doch
i ni den Leuten verlassen, denen das Kind des Unglücklichen
i >ivertrant worden. Der Mann hatte sich im Spiele rninirt
r >nd war nach Amerika entwichen, die Frau sich dem Trunke er-
>i iben und war dann , arm und siech, nach ihrem Geburtsorte,
r >icr kleinen Stadt der Grafschaft Wales , mit der Kleinen ge-
a ' ändert. Im Fluge war ich auch dort , ich fand die Spur der
ii ' neu, sie war als Bettlerin gestorben und hatte das Kind frcm-
r sni Vagabunden überlassen, die längst nicht mehr im Orte ver-
e ' eilten. Was war zu thun ? Ich bot die Polizei der Grafschaft
n I srf, durchstreifte ganz England , erließ Aufforderungen in allen
ii <»ndoner Blättern — vergebens! Dann kehrte ich nach Paris
ii ' linck und erneuerte von Jahr zu Jahr die Annoncen in Betreff
h i- Mädchens — vergebens! Der Brief blieb in meinem
r loitefenille. Der Hang zu den Naturwissenschaften trieb mich

'lerne Länder, ich sah die Capstadt, Indien , Brasilien , den
:i killen Ocean, dasPolarmccr — der Brief wanderte mit. Reise-
s 'Hilde kehrte ich nach Paris und zu den vergoldeten Salons zu-
i s'ck, das Vermächtnis? des Armen begleitete mich— ich hegte es
i ° ic geheiligtes Kleinod. Vor zwei Monaten —"

„Ich errathe!" rief Eugene.
„Vor zwei Monaten, weißt Du , tauchte im Hippodrom die

wunderbare Erscheinung auf , welche in wenigen Tagen Paris
von sich reden machte, die kühne Luftschiffen» SennoraDolorcs.
Der Ruf ihrer Schönheit, verbunden mit ihrer beispiellosen
Waghalsigkeit, gründete binnen Kurzem ihr Glück, und ließ
mehr als einen vornehmen Cavalier sich, wicwol vergeblich,
um sie bemühen. Ich sah das seltsame junge Mädchen zufällig,
suchte ihreBekanntschaft, lind erhielt, wie alleWelt, cinenKorb.
Ich weiß nicht, was mich an dieses Mädchen bannte , vielleicht
ihrWiderstand, vielleicht ein unerklärliches Etwas, vielleicht daß
sie ejne Spanierin — genug, ich warb unausgesetzt um ihre
Gunst und in diesem Werben offenbarte sich mir der edle', stolze
Reichthum eines Frauenherzens , den ich hier nicht erwartet
hatte. Dolorcs zwang mich, sie trotz ihres abenteuerlichen, ver¬
rufenen Standes zu achten, und von der Achtung zur glühen¬
den, unbegrenzten Verehrung und Liebe war nur ein kurzer
Schritt. Sie sah in mir zum cr.sten Male einen Mann der gu¬
ten Gesellschaft, der sich ihr mit ehrerbietigen, uneigennützigen,
edlen Gefühlen näherte, ihr Herz erschloß sich nicgcahnten Re¬
gungen, sie liebte mich heiß, inbrünstig, edel, als sie noch glaubte
mich nur zu achten, bevor sie noch ihrer tiefen Empfindungen
sich völlig bewußt ward. Kurz, es kam zu einem Bekenntniß
unserer gegenseitigen Gefühle und — Du wirst errathen haben
— zur endlichen Enthüllung eines Geheimnisses, dem ich so
lange vergeblich nachgeforscht— denn Dolores ist die Tochter
des vor zehn Jahren vor meinen Augen verunglückten Spa¬niers ."

„Und wie nahm sie die Nachricht von dem Tode ihres Va¬
ters auf ? Sagtest Du ihr mehr, als er Dich schreiben
hieß?"

„Nein. Bevor sich die gewissenlose Kostgcberin der Kleinen
entäußerte, hatte sie ihr den Tod des Vaters vorgespiegelt, ohne
zu wissen, daß sie nur allzu sicher die Wahrheit rede. Dolores
war also gewöhnt, sich ihren Vater als todt zu denken. Sollte
ich dieser trüben Erinnerung ein unvergängliches Bild des
Schreckens hinzufügen?"

„Und jener Brief ?"
„Ich übergab ihn ihr am Tage nach unserer stillen Verlo¬

bung, und entfernte mich ans Delicatesse noch bevor sie ihn öff¬
nete — ich wollte sie, jenen traurigen Verhältnissen gegenüber,
nur den heiligen Erinnerungen ihrer Kindheit überlassen. O
wie tief ist Dolorcs zu empfinden fähig! Ich kehrte am folgen¬
den Tage zu ihr zurück, sie konnte mich nicht sehen— sie war
krank— der Brief mußte sie tief erschüttert haben!"

„So , so!"
„Erst drei Tage später war es ihr möglich, mich zu sehen.

Sie trat mir lächelnd entgegen, doch war sie blaß , hatte ver¬
weinte Augen, und ihre Hand zitterte, als ich sie drückte."

„Und"seit jener Zeit —?"
„Seit jener Zeit sind acht Tage verflossen. Sie ist ruhig

und lächelnd, kein Wort , das ihren Vater betrifft, kommt über
ihre Lippen, ihr Gemüth scheint noch von einer stillen Schwcr-
mnth erfüllt zu sein, die selbst der Gedanke an unsere nabe Ver¬
mählung nicht völlig zu bannen vermag. Ich ehre die Gefühle
einer Tochter! O Freund, wüßtest Du,"was ich diese zehn Jahre
hindurch gelitten! Diese Ehe ist meine einzige Hoffnung, ich
betrachte sie als die Sühne einer düsteren Vergangenheit, als
eine Nothwendigkeit, vor der alle Einsprüche" der Gesellschaft
verstummen müssen! Engänc, wirst Du noch mich schonungslos
verdammen?"

Eugene reichte seinem Freunde bewegt die Hand.
„Laß mich schweigen, Freund, und — Dich beklagen! sagte

er — Du bist in einer Lage, der gegenüber die Meinung eines
Andern, selbst die des redlichsten Freundes , nur leicht in die
Wage fällt! Gott gebe, daß diese Ehe Deine Hoffnungen
erfülle!"

Arthur erhob sich rasch von seinem Sitze.
„Es ist vier Uhr!" rief er —„ Dolores erwartet mich. Kann

ich mich morgen auf Dich verlassen?"
„Du kannst es!" versetzte Eugöne aufstehend.
Die jungen Leute verließen das Kabinet ; Arthur zahlte.

Sie gingen schweigend neben einander.
In der Rnc Viviennc blieb Eugöne stehen.
„Leb' wohl!" sagte er — „ ich muß in dieses Haus , zu mei¬

nem Agenten."
„Leb' wohl, Freund, auf morgen also!"
„Ans morgen! — Noch eins ! Ich habe etwas auf dem Her¬

zen, das mich beunruhigt."
„Nun ?"
„Die Luftfahrt —"
„Es ist die letzte, die Dolores unternehmen wird."
„Muß es sein?"
„Sie ist contractlich dazu verpflichtet."
„Du kannst Francöni einen Schadenersatz geben."
„Sie wollte nicht."
„Und Du mußt sie begleiten?"
„Es ist der erste Wunsch, den sie gegen mich geäußert hat.

Und dann — welchen köstlichen Anblick werde ich haben!"
„Artbnr, ich bitte Dich inständigst, unterlasse die Fahrt !"
„Du bist thöricht, mein Freund ! Dolores ist so geschickt

wie kühn."
„Das ist es nicht, — ich weiß nicht, was mich um Dich be¬

sorgt macht—!"
„Soll sie an meiner Entschlossenheit zweifeln?"
„Nun gut. Leb' wohl! Auf morgen, um ein Uhr !"
„Leb' wohl!"
Die Freunde trennten sich.
Eugänc trat in das von ihm bezeichneteHans, Arthur eilte

in die Nne de la Chausseed'Antin.

II.

Im ersten Stock eines Hauses der Straße Chausseed'Antin
saß Dolores in ihrem Boudoir.

Ein reizender, erlesener Lnrus umgab die schöne Bewohne¬
rin dieses kleinen Gemaches.

Die weiß und silbcrlackirten Menbles waren mit himmel¬
blauem Sammt und weißer Seide in zarten Arabesken überklci-
det, rings an den Wänden herum lief statt der Tapete eine
phantastische, zeltartige Draperie ans blau und weißer Satin-
Chine mit Silberstickcreien, und um die Fenster erhob sich, statt
der üblichen Gardinen , eine reiche CompositionValencicnner
Spitzen. Die neuere französische Schule blickte in farbcnsprü-
hcnden Gemälden von den Wänden herab, und unter einem
mächtigen Trnmcau , dessen breiten Goldrand zierliche Liebes¬
götter , aus verschlungenem Laubwerk sich emporwindend, in
Basrelief schmückten, erhob sich auf vergoldeten Satyrfüßen ein
Tischchen, dessen Mosaik Vögel, Blumen und Früchte bildete,
und welches kostbare, seltsam geformte Flacons in Gold, Silber

und bunten Krystallen trug. Den Kamin von cararischem
Marmor zierten als Randausschmückung liebliche kleine Engel,
mit goldig angehauchten graziösen Guirlanden spielend, und
ans derglänzendcnPlattc desselben pranglcnVascn vonSevres,
China und Indien , denen eine Fülle der herrlichsten duftenden
Blumen entquoll.

Hätten Leute ans der Provinz sich dem anmuthigen
Zauber dieses kleinen Boudoirs gegenüber befunden, sie wür¬
den darauf geschworen haben, hicr inüsse wenigstens eine Her¬
zogin wohnen.

Und doch thronte hier nur eines jener jedenfalls stets eigen¬
thümlichen und interessanten Wesen, deren vage Existenz sich
auf die Launen einer Masse gründet , die morgen vergessen hat,
was sie heute vergöttert.

Darum gleichen auch solche Wesen Meteoren , — sie glän¬
zen, versprühen und im nächsten Augenblicke bleibt nichts von
ihnen als — Schlacken.

Ausgenommen — ein Mann von Stand begehe eine
Thorheit ihrethalben und gebe ihnen eine Stellung in der Ge¬
sellschaft.

Nur Paris kennt das Wunder solcher Erscheinungen, die
gestern noch im tiefsten Dunkel vegetirten und heule alle Welt
von sich reden machen—die Begeisterung des Parisers ist gleich
fertig , gleichviel ob sür Kriegshelden oder Knnstmachcrinnen,
und eine heroische That umgiebt nicht rascher nnt ephemerem Ruhm
und Glanz als ein kühner Lnftsprung. —

Dolorcs saß an einemmitSeidcnstickcreivcrzierten Schreib¬
tische von rothstrcifiger Jacaranda .

Sie trug ein Kleid ans perlgrauem Atlas mit breiten Vo¬
lants . Ihr schwarzes, reiches Haar hatte jenen bläulichen
Schein, der nur den Südländerinnen eigen ist, und sielin kunst¬
loser, anmuthiger Wellenform um ihre Schläfe. Das schöne,
ebenmäßige Antlitz umgab eine zarte Blässe, die indeß nicht
jene leichte dunkle Färbung des Teints zu verdrängen ver¬
mochte, welche ebenfalls die feurigen Kinder des Südens cha-
rakterisirt

Dolores hatte den Kopf gestützt, ein offener, vergilbter
Brief und ein Medaillon lagen vor ihr.

Das Medaillon trug die Züge Ransays . -
Das schöne Antlitz der Donna war über jene beiden Dinge

geneigt, eine tiefe Schwermnth verlieh den zauberisch gemeißel¬
ten Zügen dieses klassisch vollendeten Kopfes einen unbeschreib¬
lich weichen Ausdruck und dämpste die leidenschaftliche Glut der
großen braunen Augen.

Fast unmerklich zuckten die Lippen.
Dann perlte eine Thräne um die andere ans das Bild

nieder.
Doch nur wenige Augenblicke währte diese Aeußerung einer

schmerzcrfüllten Yocctc.
Die Stärke , die Entschlossenheit dieser Seele war nur auf

Momente zu bewältigen, sie begann sich allmälig von Neuem
klar und entschieden in diesen reizenden Zügen wiederznspiegeln
und nahm ihnen die kaum erst angehauchte Weiche.

Stolz und Festigkeit beherrschten die blasse Stirn , ihre
schmalen Lippen umzog wieder jener kühne Ausdruck, der den
hlafirtcn Parisern zu imponiren gewußt hatte , und der dem ed¬
len Antlitze einen wunderbar energischen Charakter verlieh, ihre
Blicke flammten, — die Tropenblnmc hatte den nächtigen Thau
von ihren Wangen abgeschüttelt.

„Es muß so sein! murmelte sie vor sich hin.
Sie erhob sich und überschritt einige Male rasch das

Zimmer.
Dann trat sie zum Schreibtische zurück und schellte.
Eine Dienerin erschien.
„Zünde im Kamin ein Feuer an !"
„Ein Feuer?" fragte das erstaunte Mädchen.
„Sogleich! Was stehst Du und gaffst?"
„Im Juli —"
„Du wirst die Gefälligkeit haben, mir sogleich zu gehor¬

chen!" entgegnete die Herrin in gewissermaßen gereiztem"Ton.
Das Mädchen beeilte sich — nach wenig Augenblicken

prasselte ein lustiges kleines Feuer im Kamin.
„Jetzt geh!" sagte Dolores zu dem harrenden Mädchen—

„Ich bin sür Niemanden außer für den Baron von Ranlay zu
sprechen, doch auch dieser darf nicht unangemeldet vorgelassenwerden."

Dolores trat zum Kamin und starrte in die Glut.
Die Dienerin entfernte sich schweigend, kopfschüttelnd.
Einige Minuten vergingen, die schöne Spanierin war in

tiefes Sinnen verloren.
„Warum mußte ich ihn lieben lernen, bevor dieser unselige

Brief in meine Hände kam!" murmelte sie vor sich hin. —„War¬
um trieb mich die Vorsehung, den Mann anzubeten, den zu
hassen sie mich durch die Bande der Natur bestimmte! Sein An¬
blick mächt mich schauern, und dennoch liebt ihn meine Seele
fort und fort ! O ich bin namenlos elend!"

Sie trat zum Schreibtische und blickte kummervoll die balb-
crloschenen Worte an , welche ihr Vater unter jenen Brief
schrieb, den er Arthur dictirte—ihre Energie schien von Neuem
gebrochen.

„Vater! Vater !" begann sie fieberisch schluchzend, und ihre
Thränen flössen wieder— „hättest Du in Deiner Sterbestunde
geahnt, welchen Jammer Du über Dein armes Kind heraufbe¬
schwören werdest, Du hättest Deine zitternde Hand sinken las¬
sen, statt jene entsetzlichen Worte zu schreiben! O mein Gott,"
— fuhr sie fort, ihre Thränen trocknend— „Du weißt, was der
schreckliche Entschluß mich gekostet hat , zu dem das unerbittliche
Schicksal, die grauenvolle Nothwendigkeit, das Gebot eines un¬
glücklichen Vaters mich drängt ! Werde ich mich emporraffen
können und ausfübren , was ich mir gelobte, wenn der Augen¬
blick gekommen? Großer Gott , gedachtest Du dieser stunde,
als Du dem Kinde so viel männliche Entschlossenheit in die
Wiege gabst, und seinen Muth durch Noth und Gefabren stähl¬
test? Aber es ist übermenschlich, was ich ausführen soll—über¬
menschlich, und ich binsdoch nur ein schwaches Weib, und ein
liebendes Weib!"

Dolores sank in einen Sessel und verbarg ihrAntlitz in die
Hände , Thränen perlten durch die bleichen, schmalen Finger;
sie weinte bitterlich.

So saß sie stundenlang, es war als ob ein Krampf durch
ihren Körper ginge, der ihrHerz zu zerreißen drohe.

Endlich ließ sie die Hände sinken, ihr Auge war trocken,
ihr Antlitz bleich, doch ruhig.

„Es muß so sein!" sagte sie fast tonlos . — „ Nirgend ein
Ausweg, wohin ich blicken mag! — Armes Herz, eine Welt voll
süßer Licbessreudcn erschloß sich Dir , und nun sollst Du bre¬
chen, Du träumtest von einem Himmel auf Erden , bevor der
Brief kam! Ich könnte diesen Brief vernichten, doch werde ich
auch mit ihm die Kenntniß jener furchtbaren Vergangenheit
zerstören können? Kann ich Arthur liebeglühcnd umfassen, in-
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hatte Elsbeth nun schon alle begossen, Maiblümchen, Kaiser¬
kronen, Tulpen, ^Vinde, Kapuzinerkresse, Rittersporn , ja sogar
die abgewelkten Schneeglöckchen und den großen Narcisfenbusch
der noch nie eine Blüthe gebracht hatte, auch damals nicht, als
Schwester Barbara noch die Blumen bcgoß, und die verstand
die Blumen gut zu Pflegen. Als sie noch lebte, hatte drinnen
am Stnbenfenster ein schöner voller Rosenstock und ein Cactus
gestanden, Elsbeth's Freude. — Aber als Barbara vor einem
Jahre gestorben war, starb auch der Cactus ab und der Rosen¬
stock. Elsbeth hatte damals um die Blumen sehr geweint, aber
mehr noch um die gute Barbara , welche ihr immer viel schone
Blumenmärchen erzählte, die sie ans dem gräflichen Schlosse ge¬
lernt , als sie droben war bei der Frau Gräfin.

Die Verstorbenen kommen nicht wieder — das hatte Els¬
beth's Mutter der Kleinen so oft gesagt, daß sie auf Barbara 's
Wiederkehr verzichtete; aber einen Rofcnstock und einen  Cactus
hätte sie gar zu gern gehabt. — Sie hatte Vater und Mutter
schon oft darum gebeten, aber Niemand erfüllte ihren Wunsch.

Jetzt ist Elsbeth sehr müde — warum hat der Vater sie auch
so früh aus dem Bett genommen? — Die Morgenluft — das
Umherlaufen beim Begießen der Blumen , denn ihre kleine
Gießkanne.faßte nicht viel Wasser auf einmal ; sie konnte vor
Müdigkeit kaum ihr Frühstück verzehren — der Rest des Bro¬
des lag noch neben dem geleerten Milchnapf auf dem Tisch in

der Waldrcbenlaube; die Hühner kamen
und pickten daran , Elsbeth jagte sie
nicht fort. Sie lehnte ihr blondes Köpf¬
chen in eine Ecke der Laube und bedachte,
wie hübsch es doch sei im Walde, wen»
die Vögel singen, wenn dieSonne durch
die Bäume blickt, wenn Lucifer so nmii-
tcr bellt, daß esschallt wcrweißwielange
— sie dachte, wie hübsch im Garten die
Blumen blühen; nach dein Begießen
wuchsen sie zusehends— sie dachte, wie
hübsch es sei in der Laube — sie war so
groß, sie wuchs mit derWaldrcbe um die
Wette, o, sie war ja so hoch und so weit,
daß man ihr Ende gar nicht ersah, und
austapeziert mit schön gezackten, grünen
Blättern und weißen und dunkelblauen
Blumen. Zwischen den Blättern strahlte
es so hell, als wären die Sterne vom
Himmel herabgekommeu, um in Eichel- .
Näpfchen und Hyazinthenkelchcn als helle
Lampen den schönen grünen Saal zu er¬
leuchten. — Nun wußte auch Elsbeth,
was der Specht so emsig zu zimmern ge¬
habt. — Große grüne Käfer brachten
einen schönen Sessel getragen; der war ^
wie ans Sonnenblumen geinacht, wenn ^
die Abendsonne darauf scheint. — Lang-
armigc Grillen kamen und schwerfälliges
Hummeln mit Geigen und Brummbaß >
und nahmen ans einer Erhöhung Platz.

Es bereitete sich ein Fest, das war
unverkennbar. — Die Waldrebe mochte
die Wirthin sein, denn sie lief geschäftig
hin und her, kletterte bald aufs Orchester,
um den Musikanten zu sagen, was für
Stücke sie aufspielen sollten, bald an die
Decke, um dem Kronleuchter einen
Schwung zu geben, damit die Lichter
recht lustig flackerten. Dann war sie wie¬
der unten und empfing die Gäste, war
höflich zu Allen, lieh sie niedersetzen auf
den weichen Moosbänken längs der
Wände, oder auch stehen und plaudern
auf dem Rasenteppich, wie Jeder wollte.

Zuerst kam das freundliche, sinnige
Maiblümchen mit der eitlen, schmachten¬
den Narcisse, geführt von dem kecken
Junker Rittersporn . Es kam die Kaiser¬
krone mit einem ganzen Gefolge von
Tulpen ; und weil die Waldrebe gar so
tief sich bückte vor der majestätischen Er¬
scheinung, glaubte Elsbeth gewiß, sie
werde sie ans den Thronsessel führen.
Aber nein ! Der Thron mußte für je¬
mand Andern bestimmt sein, denn auch
als die Lilie kam mit ihrem düstern Be¬
gleiter Rosmarin , bot ihr Niemand den
Thron an.

Schneeglöckchenkam auch; es mochte
krank sein, oder vielleicht konnte es nur
die Hitze nicht vertragen , denn es hing
das Köpfchen und ging gar langsam ohne
aufzusehen am Arme seiner Begleiterin
mit der breiten violetten Sammethanbe.

Stiefmütterchen war 's — sah ganz so ans wie Elsbeth's Mutter
in ihrem Sonntagshut . Schneeglöckchen hatte die Gestalt und
Haltung der Schwester Barbara ^ schade nur , daß es den Kops
nicht aufrichtete. ^

Jetzt entstand ein Gemnrmel der Erwartung , der Freude.
Die Musikanten, die bis jetzt nur in leisenStrichen ihrcJnstru-
mente probirt, spielten einen Tusch und herein trat die Königin
Rose, geführt von dem Ritter Cactus. Man sah gleich, daß es
eine Königin war , denn sie hatte eine goldene Krone auf dem
Kopfe und ein Scepter ans Rosen in der Hand. Sie war
eben so holdselig als vornehm; man bemerkte keine Dornen
an ihr, und zeigte sich ja hier oder da ein kleiner Dorn , so war
er grün und weich, und gar nicht fürchterlich. — Nun , dafür
hatte die Rose sich ja den Cactus zum Ritter erwählt , der hatte
Stacheln genug, um lästige Schmeichler und schlimme Feinde ^
fern zu halten.

Aus die Rose war nur gewartet worden. Waldrebe um¬
schlang ihre Knie und führte sie dann zum Thron , hinter wel¬
chem die Kaiserkrone mit den Tulpen stand. Alle Blumen neig¬
ten sich vor der Anmuthigen, auch Ritter Cactus beugte vor ihr
ein Knie. Das Schneeglöckchen richtete den Kopf ein wenig in
dieHöhe und sah hin nach ihm und der Rose ^ ganz so blickte
Schwester Barbara . ^ Der Ritter mochte Schneeglöckchen nicht
bemerkt haben, denn er scherzte gleich darauf mit dem ihr nahe¬
stehenden Vergißmeinnicht, das ihm ein Paar ernste Worte ins
Ohr flüstertê sie machten keinen Eindruck ans ihn, seine Miene
blieb spöttisch. — Schneeglöckchen sank ohnmächtig zurück in
den Arm einer barmherzigen Schwester, der braunen Schils-
blüthe, die amWasser wohnt. — Sie brachte das arme Schnee¬
glöckchen aus dem leuchtenden Saal , und draußen brauste da-
Wehr und hämmerte der Specht.

deß meine Seele sich schaudernd von ihm wendet, kann ich lä¬
chelnd ihm die Hände drücken und ihm selig, voll Hingebung
in die dunklen Augen schauen, wenn es in mir flüstert' Arthur,
an Deinen Finger» klebt das Blut meines Baters , aus Deinen
Blicken nachict die Schuld mich an ?!"

„Nein! Nein!" fuhr sie bebend auf — „für mich ist Alles
dahin, AllcS! Und Er — sollte er Ruhe , Zufriedenheit, Glück
an meiner Seite gewinnen? Nein , nein ! Düsteren Schatten
gleich würdcnwirnebcneinanderwankcnund einander durch ein
ärmliches Lächeln belügen! Die Schuld lastet auf seiner Seele,
wie ihre Kenntniß auf ocr meinen, und unsere heiligsten, feu¬
rigsten Empfindungen würde sie zu Grabe tragen !"

„Es muß so sein!" fuhr sie, mit wachsender Energie ihre
Scclenangst bekämpfend, fort — „hinweg mit dcir süßen Träu¬
men von Frühling , Liebe und Glückseligkeit! Was bin ich
ohne ihn , den ich schaudernd nur zu nennen wage? ! Mein Ent¬
schluß ist gefaßt!" . ,

Ihre Blicke leuchteten, ihre Zuge wurden setz, beinahe ehern
für ein Frauenantlitz.

Sie erhob sich mit rascher Bewegung und eilte zum
Schreibtische.

Eine verborgene Feder sprang unter dem Drucke ihrerFin-
gcr, ein geheimes Fach öffnete sich; sie nahm ein Päckchen
Briefe daraus hervor, die Ransays Handschrift trugen , preßte
leidenschaftliche, heiße Küsse aus sie und "
das Medaillon , und — fortging alles in
die Flammen.

Ein Seufzer entbcbte ihren bleichen
Lippen, als sie Bild und Briefe hell
auflodern und verglühen sah.

Dann drückte sie ihre Hand ans das
Herz, ihr schönes Antlitz verrieth keine
Spur einer Aufregung mehr, ^ sie hatte
ausgekämpft, und alles war still im klei¬
nen Gemache. Die Dienerin meldete
den Herrn Baron von Ransah.

tSchluß folgt.)

Blumenfest im Walde.
Der Frühling ist überall schön, am schönsten im Walde.

— Der Geist wird frei, das Herz weilt draußen in den grünen
Tcmpelhallen, wenn die Morgensonne die ersten Goldfnnken
ans den Sammetteppich des Mooses streut und die taumelnden
Käfer bedächtig nach oem Schlaf der Nacht ihre schillernden
Flügel prüfen. Schon lange ehe die Sonne der Dämmerung
Herr ward, die sich schwer trennt von dem kühlen Walde, hat
der emsige Specht sein Tagewerk begonnen, tönt sein Hämmern
als einziger LebenSlant durch die Stille , denn die Eidechse
schlüpft geräuschlos über das Moos , und eines wachen Eich¬
hörnchens behender Lauf wird noch nicht gehört zwischen den
weich belaubten Aesten. Mit dem Tage erwacht das regere
Leben des Waldes — daS Summen der Jnsectcn , Sang und
Gezwitschcr der Vögel, das Dröhnen der Art des Holzschlägers,
des Jägers Büchsenschuß, das Brausen des Wehres bei der
Waldmiihlc, die Tritte rascher Wanderer ans den Fußpfaden,
die zur Straße führen.

Der Wald ist viele Meilen lang ; es stehen Eichen darin
und Buchen, hier und da streckt eine Kieser ihre stachtichen roth-
braunen Acste durch die Kronen der weicher belaubten Bäume,
an einigen erhöhten Stellen leuchten weiße Birkenstämmc durch

Maria,
Königin von Myern.

Die hohe Frau , deren Bild wir
heute unseren Leserinnen vorlegen, ge¬
nießt nicht nur des hohen Vorrechtes
der Fürsten dieser Erde, Hinblicken zu
dürfen auf eine lange Reihe glorreicher
Ahnen, aus denen sich einzelne Gestal¬
ten als durch Jahrhunderte leuchtende
glänzende Bilder hervorheben, sie zählt
nicht nur zu ihren Vorfahren einen gro¬
ßen Kurfürsten, eine Kurfürstin Sophie
Charlotte , einen Friedrich den Großen,
sondern sie kann auch mit edlem Stolze
und ehrfurchtsvoller Kindesliebe aus ein
Acltcrnpaar sehen, dessen Andenken im
wahren Sinne des Wortes in Segen
lebt.

KöniginFricderikeFranziskaAuguste
Maria Hcdwig von Bayern , geboren
am 15. October 1325 und vermählt im
October 1812 mit dem damaligen Kron¬
prinzen, jetzigen König Marimi-
lian II . Joseph vonBayern — geboren
den 28. November 1811— ist dieTochter
des verewigten Prinzen Wilhelm von
Preußen —Bruder des Königs Friedrich
Wilhelm III . — und seiner schon vor
ihm entschlafenen Gemahlin Maria
Anna , geb. Prinzessin von Hessen, ein
Fürstenpaar , von dessen musterhafter
Häuslichkeit, von dessen hilfsbereiter
Menschenliebe und erhabener Humanität
sich im preußischen Volke die rührendsten
Züge erhalten haben nnd noch lange
erhalten werden. Dem Wanderer, der
die Wnnderwclt des Ripsengebirges, der
Schlesiens gesegnete Gefilde aufsucht, tritt
überall die Sage vom mächtigen, necki¬
schen Bcrghcrrn Rübezahl entgegen, eben
so wird er sich aber auch warmund wohl¬
thuend angeweht fühlen von der Erinne¬
rung an den Prinzen Wilhelm, der in
Schloß Fischbach sich und den Seinen ein
Paradies des Friedens geschaffen, einen
stillen Hafen , wo er ausruhte von den
Stürmen eines Lebens, dem er in schwerer ernster Zeit hclden-
müthig Trotz geboten, von wo ans er Segen rings um sich ver¬breitete.

Königin Maria , die jüngste Tochter des edlen Fiirstenpaa-
reS, ist nicht nur nmglänzt von dem Schimmer, den die Tugen¬
den der Acltern immer um das Haupt der Kinder weben, sie ist
mich durchglüht von dem Geiste, dem regen Gefühl für alles
Schöne nnd Gute, welches dieEntschlafenen beseelt. DieTocbtcr
der Hohcnzollern ist ein herrliches Reis , gepflanzt ant den ur¬
alten Baum des Witrclsbacher Hauses , eine innige Liebe ver¬
bindet das bayrische Volk mit seinem Königspaare", eine Liebe,
welche sich seit dem Jahre  1813,  wo König Marimilian  II.  durch
die Abdankung seines VaterS, des Königs Ludwig, den Thron
bestieg, immer noch gesteigert hat . Wie man ans den König
den Beinamen , mit welchem man seinen Großvater ehrte, „der
gute König Mar " übertragen hat , so ebrt man in der Königin
die gute, sorgsame Landesmutter, die Beschützerin der Armen,
die überall Trost und Hilfe spendet und die mit ibrcm Gemahl
und im Geiste ihres Schwiegervaters, des Königs Ludwig, eine
eifrige Beschützerin und Förderin der Künste und Wissenschaf¬
ten ist. Wollten die Menschen schweigen von dem, wasBaverns
Königshans für die Kunst gethan, so würden die Steine reden,
die sich in München, der fchöngeschmücktenHauptstadt, zu herr¬
lichen Tempeln zusammenfügen, welche die köstlichsten Kunst-
schätzc bewahren.

Das hoch verehrte Königspaar ist wie von zwei krittli¬
gen Eichen umgeben von zwei herrlich emporgcblühtenSöhnen,
dem Kronprinzen Ludwig Otto Friedrich Wilhelm , geboi
den  25.  August  1815, -und dem Prinzen Otto Wilhelm Lu
pold Adalbert Waldemar, geboren den  27.  April  1813.
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Maria . Königin von Smgern.

das Dunkel, und an den Stellen, wo der Mühlbach gemächlich
fließt, stehen Erlen in dichter Reihe, gemischt mit einzelnen Wei¬
den, die ihre Zweige in die Wellen tauchen wie grau bestäubte
Wanderer, die ihren Durst zu stillen begehren.

In einer Lichtung des Waldes, nahe genug an der Mühle,
daß das Rauschen des Wehres vernehmbar ist, steht des Försters
Haus , neu nnd freundlich, wenngleich niedrig und klein. Die
gelblichen Wände nnd das rothe Ziegeldach stechen herrlich ab
gegen die grünen Bäume. Noch vor einem Jahre hatte eine
dürftige Strohhütte an derStelle gestanden, doch weil der Graf,
dem der Wald gehörte, dem Förster zugethan war, ließ er ihm
das neue Häuschen bauen.

Es ist in einiger Entfernung umzäunt durch eine Dornen¬
hecke, die einen sogenannten Garten umschließt. Der Förster
hat es sicher nur seiner Frau zu Liebe gethan und hier einen
Garten angelegt, denn die Frau ist, als des gräflichen Gärtners
Tochter, unter Blumen aufgewachsen. Hier un Walde gedeihen
die Blumen schlecht, besonders seit Barbara , des Försters Toch¬
ter ans erster Ehe, nicht mehr da ist, sie zu Pflegen. ^

Am besten steht noch die Waldreben-Laube am Zaun, neben
dem großen Pfafsenhntstrauch. Der Förster hatte das Gerüst
ans Birkenstämmengezimmert, und die Waldrebe ist schon so
boch daran hinaufgeklettert, daß Elsbeth, des Försters einziges
Kind, auf dieBank steigen muß, um zu sehen, wie die äußersten
Spitzen der Ranken die Birkenlatten umschließen,

Elsbeth saß jetzt in der Laube ans der Bank und war sehr
müde. Der Vater hatte sie herrt schon früh ans dem Bett ge¬
nommen, sie selber angezogen und gesagt, sie solle nur hinaus¬
gehen in den Garten , die Blumen "begießen und spielen. Die
Mutter war krank, deshalb hatte der Vatcr heut den Burschen
allein in den Wald geschickt und blieb im Hanse. Die Blumen
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Nun fing die Lustbarkeit erst recht an . Allcrlcileichtsütziges
Blumenvolk war gekomnien , um Tänze aufzuführen vor der
Königin . Winde , Kornblume , Fcdernclkc , Rittersporn , Geis-
dlatt und Eisenhnt , auch Stiefmütterchen mischte sich unter die
Tänzer . Sie drehten sich und schwebten , daß es Schwindel
erregte nur hinzusehen ; die Schmetterlinge hielten im Fluge
still vor Erstannen , daß Blumen so leicht flattern konnten,
als sie , denn ans dem Rasen blieb sowenig eine Spur ihrer
Tritte , als hätte ein Falter darüber gestrcist.

Die Tänzer machten ihre Sache gut . Die Königin Rose
lächelte , die Lilie wuchs noch höher , die Ritter lobten die kunst-
icriigen Blumen laut . Dazwischen geigten die Musikanten
lustig und Waldrebe trieb die saumseligen Pagen Wein und
Brombeere an , den Gästen Erquicknng zu reichen.

Die höchste Freude aber genossen wol die Versammelten
am Zaun , die Blumen -Plebejer , die sich nicht hcrcinwagten . —
Die Gesellschaft war so schlecht nicht als mandenkcn mag , sogar
dasVcilchen war darunter . — Alle meinten zwar , desVeilchcns
dunkles Sammctkleid sei gut genug , damit im Saal zu erschei¬
nen , das meinte die erfahrene Bnttcrblnmc , das klnge Gänse¬
blümchen , die scharfe Distel und sogar der giftige Schierling.
Wenn die es sagte » , hätte sich Veilchen darauf verlassen kön¬
nen und getrost in denSaal gehen . Aber es that es doch nicht;
es war ihm viel zu hell drinnen , zu laut und lärmend . Lieber

, wollte es seine gute Freundin Waldrebe eines andern Tags be¬
suchen , wenn sie keine Gesellschaft bei sich sah.

Das Tanzstück warznEndc . DieritterlichenTänzer nnddic
anmuthigcn Tänzerinnen verneigten sich vor der Königin , und
das närrische Caprifolinm schoß zumSchlnß noch einen so höchst
ergötzlichen Purzelbaum , daß Alle laut lachten und den kecken
Springer lobten.

Dann schwiegen Baß ^und Geigen . Es war eine Minute
lang still.

Horch — da klingt der Ton eines Glöckchens , es naht —
es ist die weiße Campanula , langsam schreitet sie in den Saal,
die Glocken läutend , an ihrer Seite die braune Kapuzinerkresse.
Diesem Paar folgtmit gemessenem Tritt ein Pater mit roth und
gelbem Hut , an seiner Hand das goldgelbe Himmelschlüssclchen
baltcnd . — Der Pater mit dem gelb und rothen Pfaffenhütchen
wirft im Vorübcrschreiten einen vorwurfsvollen Blick ans den
Ritter Cactus ; ans dem Auge der Rose fallen Thränen , Wald¬
rebe ringt die Hände und Aller Blicke folgen dem ernsten Zug.

Er yeht mitten durch den Saal nach der Seite hin , wo
Schneeglöckchen in den Arm der barmherzigen Wasscrblume
sank . Sie sind nicht mehr im Saal , aber es geht ein Gemurmel
durch die Gesellschaft : Schneeglöckchen liegt draußen in nassen
Gewändern — Schneeglöckchen ist todt!

Die Geigen verstummen , die Gäste verschwinden , man weiß
nicht swohin ; der Sonnenthron ist fort und alle Lichter ver¬
löschen , die in Eichelnäpfchcn , in Hyazinthenkelchen und Fcner-
lilien brannten , aber finster ist es deshalb nicht — nein , ganz
hell , und der Specht hämmert . — Ein Sonnenstrahl scheint der
kleinen Elsbeth gerade in die Augen , die sich vergebens nach der
großen Blnmengcscllschaft nmschanen . Nur Waldrebe , die
trcnndliche Wirthin ist da und streift liebkosend des kleinen
Mädchens Wange , die an dem Birkenstamm der Laube lehnt . —
Nein , mehr noch ! Als Elsbeth die Augen recht aufmacht , da
sieht sie ans dem Tisch in der Laube einen schönen blühenden
Rosenstock und einen prachtvollen Cactus stehen , fast noch
schöner als der , den Schwester Barbara gepflegt hatte , eheste
die Leute mitlangen nassenHaaren nndKleidern von derMühle
todt nach Hause brachten.

Schneeglöckchen ist todt ! — summte es noch in Elsbeth ' s
Ohren , und da stand nun die königliche Rose und der wehrhafte
Cactus . „Vater ! Mutter !" rief sie, von der Bank aufspringend
— „seht doch , seht !" — Aber da stand schon der Vater in der
Hansthür und rief —

„Nun , Elsbeth — komm und bedanke Dich bei Deiner
kleinen Schwester . Sie hat Dir den Rosenstock und den Cactus
mitgebracht . "

„Jchhabewieder cineSchwester — eine liebe gute Barbara !"
jauchzte das Kind , und eilte mit glühenden Wangen und
fliegenden Locken auf das Haus zu.

„Weißt Du schon , Vater, " sagte sie, als sie ihn erreicht —
„die Rose sitzt auf dem Thron bei der Kaiserkrone ; Schnee¬
glöckchen ist todt , die Musikanten sind fortgegangen , aber das
Himmelschlüssclchen sah freundlich aus , als die Glocken durch
den hellen Wald läuteten !"
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Die Höfiichkeitsformen der Gesellschaft.
Bon

xLmmeline Raymond.
Höflichkeit ist die Tochter der Civilisation,

bestimmt, die Güte zu zeigen wo sie ist, und
sie zu ersetzen wo sie nicht ist.

I.

Einleitung.

Ileberall , wo Menschen leben , zu denen die Civilisation
mit ihrem Licht gedrungen , ist der Werth eines gefälligen Be¬
nehmens anerkannt . Ja man hielt den Gegenstand schon seit
Jahrhunderten für wichtig genug , ihn in den Kreis schriftstel¬
lerischer Betrachtung zu ziehen — d. h . Bücher darüber zu
schreiben . Ob diese alten Lehrbücher des guten Tons den Be¬
dürfnissen derZeit,in dernnd fürdiesiegeschrieben , genügten ? —
Möglich . Doch sür unsere Zeit wurden sie unbrauchbar . Ist die
Höflichkeit ihrem ll r s p rn n g nach auch zu aller Zeit dieselbe,
so veralten doch ihre Formen ;" was einst wohlanständig war,
wird imLanf dcrJabre geziert und lächerlich , und so haben jene
Bücher für uns höchstens noch eine sittengeschichtlichcBedcntung.
Ihren Lehre » nachzuleben , dürste in kcincmFall zu rathen sein,
selbst wenn die alten Propheten des Savoir -vlvrs den Geist
weniger über der Form vernachlässigt hätten , als sie es thaten.

Die Höflichkeit , diese anmnthigc Blume , deren Duft
über den Kreisen des Hauses und der Gesellschaft schwebt , muß
in die Herzen gcsäct werden und ans diesen emporwachsen,
wenn sie wahrhaft erwärmen und erfreuen soll . Die wahre
Höflichkeit ist nichts Anderes als der sichtbare , fühlbare
Ausdruck der Güte , eine Münze , geprägt ans dem edelnMctall
freundlicher Gesinnung , sie ist die Tugend , die alle andern
Tugenden im Gefolge hat , weil sie Glück und Zufriedenheit
aller Menschen bezweckt.

Man könnte die Lehre von der Höflichkeit zusammendrän¬
gen in den Spruch : Willst du höflich sein , so sei gut.
Wer wahrhaft gut ist , vermeidet nicht nur , Andere zu demüthi¬
gen und zu kränken , sondern benutzt auch jede Gelegenheit,

ihnen Freundlichkeit zu erweisen , nur muß mit der Höflich¬
keit des Herzens auch die Kenntniß jener feinen Höflichkeits-
Nüanccn gepaart sein , welche selbst bei scheinbar geringfügigen
Veranlassungen dem schönen Wunsch , Zufriedenheit zu verbrei¬
ten , Ausdruck gestatten.

Die Höflichkeit ist so alt wie die Civilisation und folglich
auch nicht verschont geblieben von den Mihbräuchcn , welche sich
allen menschlichen Institutionen , auch den ursprünglich vollkom¬
mensten , beimischen.

Die menschliche Selbstgenügsamkeit gelangte sehr bald zu
der Meinung , man sei hinreichend höflich , sobald man die vor¬
geschriebenen allgemein gültigen Schicklichkcitsrcgcln in allen
Fällen erfülle , doch nnmerklich mischt in die Höflichkeitsbezen-
gungcn sich der Charakter des Menschen , und so kann es selbst
dem oberflächlichsten Beobachter nicht verborgen bleiben , daß
die Höflichkeit in der Welt je nach den verschiedenen Persönlich¬
keiten der Gesellschaft sehr verschiedene Physiognomien zeigt . —
Wir schenda die falsche Höflichkeit , die boshafte Höflichkeit,
die stolze Höflichkeit , ja sogar die grobe Höflichkeit . — Welche
Widersprüche ! Welche Begriffsverwirrung ! Wie selten begegnet
man der einfachen edcln Höflichkeit ! tlnddochzeigt selbst
dieses Streben , das mangelnde Wesen des Wohlwollens und
der Höflichkeit durch die Form zu ersetzen , wie wichtig die Sache
selbst , wie nöthig auch die Form sei . Der größeste Egoist,
der nicht im Geringsten geneigt ist , dem Wohlsein Anderer et¬
was von seinem Behagen zu opfern , verschmäht es nicht , wenn
eS sein Vortheil erheischt , die Maske der H öflichkeit vor¬
zunehmen , welche seine eigensüchtigen Triebe gefällig verdeckt,
und dieRohheit seines wahren Charakters nebst derMcnge grö¬
ßerer und kleinerer Sünden durch den Schein der Güte täu¬
schend verhüllt.

Die Liebe , die edle Wurzel der wahren Höflichkeit , ent¬
faltet ihr holdestes Leben im Familien - und Freundeskreise.
Sie ist so zu sagen , ein schönes Buch , in einer nur Wenigen ver-
ständlichcnSprachc geschrieben , doch die Höflichkeit ist dessen
Ucbcrsctzung in eine Weltsprache , durch welche die Wohlthaten
menschenfreundlicher Gesinnung und guten Beispiels Allen zu¬
gänglich werden.

Ob auch die Jahrhunderte an Wesen und Zweck der
Höf lichkeit nichts ändern , so ist doch der Ausdruck dersel¬
ben , je nach den wechselnden Sitten und Bräuchen der Gesell¬
schaft , der Veränderung unterworfen . Gebräuche , welche von
den Mitlebenden aufgegeben sind , eigensinnig festzuhalten , ist
Thorheit , denn viele Höflichkeitsformen und Aufmerksamkeiten,
gut und rührend an sich , doch veraltet , geben dem der sich
von ihnen nicht trennen kann ein altmodisches , daher lächer¬
liches Ansehen.

Die Herrschaft der Mode beschränkt sich nicht nur auf den
Schnitt unserer Kleider ; sie giebt sich kund in Allem , in der
Sprache , in Gang und Haltung , folglich auch im Ausdruck der
Höflichkeit . Und diese Beweglichkeit , nur dem Schein nach phan¬
tastisch und frivol , ist in Wahrheit durchaus logisch und ver¬
nunftgemäß , wovon man sich überzeugen kann , wenn man den
Wirkungen bis zum Quell ihrer Ursachen nachgeht.

In einer Reihe von Besprechungen , welche die Nüancen
der gesellschaftlichen Gebräuche zum Gegenstand haben , will ich
versuchen , die Ursachen dieser Gebräuche aufzufinden , die , so
kleinlich , so kindisch sie dem oberflächlichen Benrtheiler er¬
scheinenmögen , unzweifelhaft in frommen Empfindungen , in
guten und gerechten Anschauungen wurzeln.

Man weiß nur schlecht , und erklärt mir schlecht was man
weiß , wenn man die Mühe scheut in den Sinn der Diirge ein¬
zudringen , und sich nur an die Form hält , ohne deren Zusam¬
menhang mit dem Wesen zu prüfen . Solcher Oberflächlichkeit
will ich mich nicht schuldig machen . —

Jeder Leserin fleht zwar frei , ans den folgenden Bespre¬
chungen nur das aus die äußeren Formen Bezügliche zu lesen,
doch Diejenigen , welche im Denken und Empfinden mit mir
übereinstimmen , werden auch die tieferen Betrachtungen nicht
unbeachtet lassen ; sie wissen , daß es sich damit nicht um Erler¬
nung einer frivolen Kunstfertigkeit , sondern um sittliche Ver¬
edelung handelt , weil die Erziehung des Herzens der ein¬
zige Weg ist , die kalten Höflichkeitsformen zu beseelen , und der
cdeln , wahren Höflichkeit in der Welt eine Stätte zu be¬
reiten.

II.
Visiten und Visitenkarten.

Die verschiedenen Gebräuche , welche den geselligen Verkehr
regeln , sind , wie ich schon Gelegenheit hatte zu bemerken , nur
dem Anschein nach kleinlich und kindisch . Nur Die , denen sie
nicht der Ausdruck freundlicher Gesinnungen , sondern leere
Formen sind , nur Die können jene Bräuche verspotten
und sich üher sie hinwegsetzen bei jeder Gelegenheit wo es sich
thun läßt , ohne ihrem Vortheil zu schaden . Es ist in der That
bcmcrkcnswerth zu beobachten , wie die höflichen Gebräuche ge¬
rade unter den egoistischen Charakteren ihre hartnäckigsten Ver¬
leumder haben , »wie sind übrigens vortreffliche , unfehlbare
Rechenmeister , diese Egoisten , was die Wahrung ihrer Interes¬
sen betrifft ; ihrRückgrat , so steif und unbiegsamzujedemGrnß,
der Nichts einbringt , erlangt eine stauncnswerthe Fügsam¬
keit , sobald Eitelkeit und Ehrsucht inSSpiel kommen . Obgleich
ihnen die UnHöflichkeit als eine Tugend gilt , die Freimuth und
Unabhängigkeit bekundet , so sind sie doch sehr besorgt , diese Tu¬
gend zu verhergen , Personen gegenüber , die ihnen durch ihren
Einfluß nützen , oder deren Gunst sie in den Augen der Welt
heben kann.

Oft auch scheitert die Uebung der Höflichkeit an einer
Klippe ganz entgegengesetzter Art , welche eben so sorgfältig als
die erstgenannte zu meiden ist . — Manchen stolzen Naturen
widerstrebt es , den Launen der Verhältnisse , der in der Welt
gültigen Rangordnung Zugeständnisse zu machen . Manche
Frau hat schon dadurcks , daß sie den Einflüsterungen dieses fal¬
schen Stolzes mehr Gehör gab als dem Rath der Vernunft , dem
Emporkommen ihres Gatten schwere Hindernisse in den Weg
Hclegt und ihn in seiner Carriere gehemmt , nur weil sie es nicht
über sich gewinnen konnte , zu geeigneter Zeit der Frau des hö¬
hern Beamten , welcher ihres Mannes Vorgesetzter , Artigkeit
zu erweisen . Ich habe wol nicht nöthig , mich gegen den Arg¬
wohn zu verwahren , als wolle ich hier zu einer Handlungsweise
rathen , die der Würoc entgegen ist . Nein — ich möchte nur
meinen Leserinnen beweisen , daß der Tact das Benehmen lei¬
ten muß in jedem Verhältniß , daß das Gefühl wahrer Würde
bestimmt sagt ', wo die der höhern Stellung schuldige Achtung
an kriechende Demuth gegen die Person grenzt , und daß Er¬
niedrigung nur dann zu befürchten , wenn diese Grenze über¬
schritten wird.

Steifheit und Würde sind zwei sehr verschiedene Dinge.
Die erste ist nichts als das Zerrbild der letzteren ; sie sucht zu

imponiren durch das affectirte Znrschautragen ei .-rcs herausfor¬
dernden , kampfbereiten Stolzes . Die letztere denkt nicht an Kamps
und Angriff ; sie zeigt sich natürlich und ruhig , wol wissend,
daß keine Erniedrigung darin liegt , mit liebenswürdiger Be¬
scheidenheit Artigkeit zu erweisen , wo die Verhältnisse es for¬
dern . — Und selbst weitn diese Artigkeiten nicht gut aufgenom¬
men , nicht erwidert werden , wie Anstand und Menschenfreund¬
lichkeit es erheischt , selbst dann fühlt die wahre Würde keine
Demüthigung . Die Demüthigung fällt zurück auf die Person,
welche aus Mangel an Erziehung und Schicklichkeitsgcfnhl die
Pflichten derGegenseitigkeit nicht kenntnnd der eigenen Liebens¬
würdigkeit einen harten Schlag versetzt , indem sie eine Höflich¬
keit durch eine Grobheit erwidert . —

Ich möchte diese Wahrheit dem Geiste meiner Leserinnen
recht tief einprägen , einmal , weil sie über empfangene Verletzun¬
gen trösten , und dann , weil sie vielleicht Manche zurückhalten
kann , Andere zu verletzen . UnHöflichkeit erniedrigt nur den,
der sie begeht , nicht den , der sie empfängt , sobald er sie nicht
herausgefordert . — Die Unhöflichkcit beweist nur , daß es der
Person , welche sich ihrer schuldig macht , an Herz rrnd Geist oder
an Erziehung fehlt . — Rasches Glück , oder eine Stellung , die
über ihr Verdienst hinausgeht , haben einen schädlichen Einfluß
auf ihr schwaches Gehirn geübt — sie ist einem Berauschten
gleich zu achten , dessen Worten und Handlungen kein Gewicht
beigelegt wird . — Wenn man so dcrUnhöflichkeit anfdcnGrnnd
geht und einsehen muß , daß sie Folge eines geistigen und sittli¬
chen Krankhcitsznstandes ist , so schwindet Zorn und Aergcr und
macht dem Mitleid Platz . — Was ist im Grunde eine unver-
dienteBelcidignng durch UnHöflichkeit ? — Ein verfehlter Schlag,,
der nicht trifft , ein Nichts!

Wer mit Geist und Herz begabt ist , wird nicht glauben , eine
höhere Stellung befreie von den Pflichten der Höflichkeit gegen
Geringere ; nein , Verpflichtungen dieser Art sind besonders be¬
achtenswert !», denn eine gesunde Eigenliebe muß wünschen , daß
von den erzeigten und zu erzeigenden Aufmerksamkeiten ein
Theil auch der Person und nicht Alles der Stellung gelte ; folg¬
lich wird eine gebildete Dame in den bezeichneten Verhältnissen
gegen Jedermann sich mit leichter , natürlicher Höflichkeit beneh¬
men , doch mit Vermeidung jeder Uebertreibung , weil diese eine
Protector -Miene geben könnte ; sie wird Die , welche dieWeltals
unter ihr stehend bezeichnet , mit derselben zwanglosen Freund¬
lichkeit behandeln wie ihres Gleichen , und dadurch am sichersten
zur Anerkennung ihrer Ucberlcgenheit beitragen . Und wäre
eine Frau auch wirklich die schönere Hälfte eines sehr hohen
Beamten , so darf sie doch nie vergessen , daß sie nicht dieser Be¬
amte selbst ist und daß kein Rang und keine Stellung in der
Welt sie freisprechen kann von der Verpflichtung , dieser ihrer
Stellung Ehre zu machen dadurch , daß sie in ihrem Benehmen
Beweise guter Erziehung giebt.

Und wenn sie es dennoch vergäße ? In diesem Fall würde
ich den Frauen , welche Verbindung mit einer solchenDame un¬
terhalten müssen , rathen , sie ihrem Sinne gemäß zu behandeln,
d . h . ihr nur die , so zu sagen , osficiellen Achtungsbezeigungen
zu Theil werden zu lassen . — Sie mögen ihr am Nenjahrstage
rhre Karte schicken, und selbst wenn die Dame es nicht nöthig fin-
densollte , diese Aufmerksamkeit ; » erwidern , auch dannmögen sie
sich nicht beleidigt fühlen , sondern bei der nächsten sich bietenden
Gelegenheit die Höflichkeit erneuern . Denn wie gesagt , es ist
thöricht , sich über die Unwissenheit Anderer zu ereifern , sich ge¬
kränkt zu fühlen durch Unterlassnngsfehler , welche nichts bekun¬
den als die mangelhafte Erziehung der Person , die sie begeht.

Ueber Visiten bestimmte Regeln festzustellen ist schwer . Je¬
des Land , ja jede Stadt hat darin ihre besondern Gebräuche.
An manchen Orten erwarten die neu Zugezogenen , die jüngst
heimisch Gewordenen , die Besuche der Familien , welche schon län¬
ger in dcrStadt wohnen . Sich solchenGebränchenzn entziehe »,
wäre durchaus unstatthaft , mögen sie nun das eben Gcsagtcvor-
schreiben oder , im Gegentheil , von den neuen Ankömmlingen
fordern , daß sie die erstenVisiten machen , was mir ( derAchtung
vor Landessitten unbeschadet ) als das Vernünftigere und daher
Höflichere erscheint . Jedenfalls liegt eine feinere Artigkeit da¬
rin , den neuen Ankömmlingen Freiheit zu lassen , gesellige Ver¬
bindungen nach eigener Wahl anzuknüpfen.

Wenn möglich , muß eine Antrittsvisitc nach Ablauf einer
Woche erwidert werden ; größere Eile ist belästigend , längerer
Ausschub verletzend , weil sich daraus folgern läßt , daß mandem
Besuch geringe Wichtigkeit beilegt . Doch so sehr wir Denen,
die Gegen - Visiten zu machen haben , zur Pünctlichkcit rathen,
so sehr möchten wir auch Die , welche Gegen -Besnche zu erwarten
hahen , zur Nachsicht mahnen . Verzögerungen geschehen oft ge¬
gen den Wille » , durch Unwohlsein , nöthige Geschäfte oder son¬
stige zwingende Umstände veranlaßt . Man muß die Entschul¬
digungen derZögerung annehmen , selbst wenn sie nurVorwand
wären . Der Argwohn , selbst der scheinbar begründetste , ist im¬
mer unberechtigt in solchen Fällen , weil er dieSache übertreibt,
denn um das sogenannte „Uebelnchmen " vor sich selbst zu recht¬
fertigen , behandelt man unbedeutende Dinge und Vorfälle mit
unverhältnißmäßiger Wichtigkeit , sucht nach verletzenden Be¬
weggründen , zieht aus zufälligen Thatsachen , aus harmlosem
Thun und Reden eine ganze Sammlung von Beweisen absicht¬
licher Kränkung , und redet sich bei dem Bemühen , solchen Vor¬
aussetzungen Wahrscheinlichkeit zu geben , in die Ueberzeugung
hinein , daß man die vollste Wahrheit behaupte.

Eine zahllose Menge gegenseitiger Kränkungen fließt ans
dieser Quelle . Man vergißt , daß nur die krankhafteEinbildnng
kleine Vernachlässigungen ins Große malte , und will den Belei¬
digern das vermeintlich erlittene Böse entgelten lassen.

Diese Empfindlichkeit ist der Geselligkeit entschieden nach¬
theilig . Obne sich wegwerfend behandeln zu lassen , ohne sich
wirklicher Rücksichtslosigkeit preiszugeben , darf man doch den
Versäumnissen Anderer Nachsicht entgegenbringen , ihren Feh¬
lern und den Verhältnissen Zugeständnisse machen , denn ohne
solche wäre jeder gesellige Verkehr unmöglich.

Wir nehmen nach dieser kleinen Abschweifung  unser  Thema
wieder auf:

War man zum Diner in ein Haus geladen , so stattet man
gleichfalls acht Tage danach dort eine Visitc ab , dock,
wohl zu merken , ohne dabei den Besuch nur als eine Folge des
Diners wörtlich zu declarircn , ohneihn , so zusagen , als „ visiw
äs äi ^ estion " zu bezeichnen . — Auch nach empfangener Ein¬
ladung zu Soiree oder Vall ist erforderlich , nach acht Tagen
eine Visite abzustatten , gleichviel ob man von der Einladung
Gebranch machte oder nicht . In Häusern , wo ein bestimmter
Abend der Woche zum Empfang festgesetzt ist , darf man sich
wohl erlauben jene Besuche auf einen solchen Abend hjom
Lxe ) izn verlegen , d . h . wenn man die Familie kennt als tole¬
rant in Sachen der Eonvenienz . Ist man darüber ungewiß,
so statte man einen formellen Besuch ab nach den Regeln der
Etiquette zwischen drei und fünf Uhr oder zu welcher Zeit es
sonst die Sitte an den verschiedenen Orten erheischt.
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Besuche am Neujahrstage werden tu der Regel nur von
Herreu gemacht, welchen amtliche Verhältnisse, Familien- oder
Freundschaftsrücksichtcn dieseVerpflichtnng auferlegen. Die Da¬
men kleiden am Neüjahrstage zum Empfang von Besuchen in
ihrer Behausung, und lassen sich inihreinBckaunteukreiscdurch
ihre Karten vertreten. Die Jugend muß bei dieser Höflichkeit
stets dem Alter einen Schritt vorangehen, jede neu begründete
Häuslichkeit durch ihre Kartenscnduug der eines schon län-
acrbcstchendenHaushalteszuvorzukommen suchen. Bestehteine
Familie nur aus Damen, so senden diese keine Karten in solche
Familien, die Herreu zu Mitgliedern zählen; erst wenn diese
Letzteren Karten geschickt, dürfen die Damen die Sendung er¬
widern.

Empfängt man eine Verlobungs - , Todes - oder Gebnrts-
Anzeige ans Familien , die man nur oberflächlich kennt, und
kann oder mag nicht in den nächsten Tagen einen Besuch dort
machen, so sendet man eine Karte und bescheinigt dadurch
gleichsam den Empfang des Anzeigebriefes.

Wohnte man zufolge erhaltener Einladung einer Hoch¬
zeitsfeier bei, so darf man zunächst ans die Visite oder dieKar-icn der Neuvermählten Anspruch machen. Konnte man der
Feier nicht beiwohnen, so schickt man dem jungen Paar eine
Visitenkarte und erwartet darauf dessen Besuch, ehe man selbst
eine Visite abstattet. In derTheilnahmc an einerHochzeitsfcicr
liegt eine Artigkeit gegen die Neuvermählten, welche diese durch
einen Besuch oder durch Sendung der Karte anerkennen müs¬
sen. Dem jungen Paar zuvorzukommen, hieße die Artigkeit
verdoppeln und gegen das im Kleinen wie im Großen beach-
tenswcrthe Princip handeln : Non bis in ickom.

Die äußere Einrichtung der Karten ist nicht ganz gleich-
giltig. Die Männer lassen Titel , Tauf - und Familiennamen,
Stand und Wohnung darauf stechen, die Frauen nichts weiter
als Tauf- und Familiennamen . Die Französinnen gehen so¬
gar in derDiscrctivn ihrer Visitenkartennoch weiter, indem sie
darauf auch den Tanfnamcn verschweigen und sich nur nennen
MadameZ. oder zur Vermeidung von Verwechselung mit Zn¬
satz des Vornamens ihres Gatte » , Madame Ernest Z. rc.

Zu formellen Visiten, welche Ehepaare gemeinschaftlich
abzustatten haben, sind Karten zu empfehlen, welche die Na¬
men Beider vereinigen, am besten in der Form — Rcgiernngs-
rath W. und Frau rc. Natürlicherweise genügt, eine solche
Karte zu schicken oder abzugeben.

Ein formeller Besuch soll nicht länger als 20 Minuten
währen. Die Herrin des Hauses nimmt dabei den sogenannten
Ehrenplatz im Salon ein , sei dieser nun auf einem Fanteuil
am Kamin, ans dem Sopha oder wo sonst, und tritt ihn nur
ab wenn eine Dame höheren Alters kommt, ihr Besuch zu
machen. Ueberhaupt gilt bei diesen Visiten die Regel, daß be¬

wahrten Damen die Ehrenplätze eingeräumt werden, derZntritt
jüngerer Personen jedoch den Zirkel nicht derangiren darf. Wo
ältere Personen so zuvorkommend sind, sich für jüngere später
kommende Damen von ihren Plätzen zu erheben, müssen die
jungen Damen diese Aufmerksamkeit dankend ablehnen. Es
muß und kann dies eben so ohne Steifheit und Affectation ge¬
schehen, als ältere Damen die ihnengcbotenenEhrenplätzevhne
Umstände annehmen können. Sobald diese Höflichkeiten in
einen Kampf der Bescheidenheit ausarten , werden sie lästig und
lächerlich.

Au Empfangstagen , wo die Dame vom Hause viel um¬
drängt wird, ist es gut, wenn beim Zutritt eines neuen Gastes
ans der die Hansfrau umgebenden Gruppe stets eine Person
zurücktritt, die schon längere Zeit den Platz behauptet. ZnrVer-
meidnng des Gedränges ist diese Rücksicht anzuempfehlen.

Junge Mädchen bedienen sich nicht eigener Visitenkarten,
sondern schreiben ihren Namen ans die Karte ihres Vaters , ihrer
Mutter, in deren Begleitung sie Besuche machen. Wenn in der
sie empfangenden Familie ebenfalls junge Mädchen sind, so be¬
grüßen sie diese mit dem jetzt üblichen Händedrnck, nicht deren
Brüder, wenn solche da sind, und auch die älteren Familien-
glieder nur dann , wenn diese ihnen die Hand reichen. Wohl¬
erzogene Knaben und Jünglinge werden ihrerseits auch wissen,
daß es sich nicht ziemt, junge Mädchen mit einem familiären
Händedrnck zu empfangen; ein gegenseitigerhöflicher Gruß ist
dem guten Ton gemäß zu gelegentlicher Bewillkommnnngjun¬
ger Leute beiderlei Geschlechts. l' sil

(Fortsetzung folgt.)

Bedenkliche Conseqnenzen.
ZnrZeitKönigs Karl des Zweiten, unter dessen Regierung

die unter Cromwells Herrschaft begrabene Freude und Lebens¬
lust ein lautes , nngebändigtes Anferstehnngssest feierte, war
auch der Dienst und die Verehrung schöner Frauen in England
zu einem an das deutsche Mittelälter erinnernden Cultus ge¬
worden. Unter andern oft ziemlich ertravaganten Sitten war
die besonders eigenthümlich, daß einHerr , sobald er die Gesund¬
heit einer Dame trank, irgend ein Stück seiner Kleidung in die
Flamme des Kamins schlendern und ihr zu Ehren verbrennen
mußte, und daß alle übrigen anwesenden Herren gezwungen
waren, mit dem gleichen von ihnen getragenen Kleidungsstück
das Opsersener zu nähren.

Bei einem Gastmahle, das Sir Charles Sedlep seinen
Freunden gab, bemerkte einer derselben, daß der Wirth eine
äußerst kostbare Spitzcncravate trug. Er beschloß sich einen
Scherz mit ihm zu machen, erhob sein Glas , leerte es auf die
Gesundheit Aphra Behn's , der geistreichen Freundin Bncking-
ham's , und schlenderte seine Cravate in die Flammen. Sir
Charles merkte die Absicht, Machthaber gute Miene zum bösen
Spiele. Seine schöne brüsseler Spitzcncravatte ward gleich
dcnminder kostbaren seiner sämmtlichen Gäste ein Raub der Flam¬
men, bei ihrer Asche aber that er das Gelübde, eine eclatante
Rache zu nehmen an dem, welcher ihn dazu gezwungen, wie an
Allen, die demAutodafe mit schadenfroh lächelnden Mienen zu¬
gesehen hatten

Schon in der nächsten Woche ließ er anf's Neue Ein¬
ladungen ergehen an Alle, welche dem für ihn so theuer gewor¬
denen Festebeigewohnt hatten, und bewirthete sie auf eine höchst
splendide Weise. Gegen Ende der Mahlzeit , als bereits das
Dessert aufgetragen war , erhob er das mit perlendem Cham¬
pagner gefüllte Glas und rief : „Auf das Wohl der Herzogin
von Portsmouth ."

Alle thaten jubelnd Bescheid, in demselben Augenblicke
ossnete aber ein Diener , dem Winke seines Herrn gehorchend,
die Thür und herein trat ein Zahnarzt , bewaffnet mit allen den
schrecklichen Instrumenten , welche zu einer Zahnoperation
nöthig sind. Ohne eine Miene zu verziehen, ließ sich Sir
Charles die für den Verlust eines Zahnes nöthige Lage geben
»ud einen schadhaften Zahn ausziehen, den er dann trinmphi-
rmd in das Feuer schlenderte.

Wohl oder übel mußte die ganze Tischgesellschaft seinem
Beilpiele folgen und sich den von der Etikette vorgeschriebenen
Regeln unterziehen, um so mehr, als die Dame , der diese
Ovation dargebracht, die beim Könige allmächtige Herzogin
von Portsmouth war. . b o o

Man soll es von diesem Tage an geraume Zeit vermieden
Haben, mit Sir Charles Sedley bei einem Festessen zusammen-
zntrelsen, außerdem aber das Aufheben einer Sitte ernstlich
angestrebt haben, die zu so bedenkliche» Conseqnenzen führenkonnte.

l" >I x . . .

Briefmarken und Briefmarken-Sammlungen.
(Schluß.)

Das türkische Reich hat die Einrichtung seines PostWesens
bis jetzt noch nicht ans einen Standpunct gebracht, der die Ein¬
führung der Briefmarkenermöglichte, dagegen finden wir die¬
selben in den Donanfürstenthümern. Die beiden ersten Marken
(Abbildungen Nr . 203 und 10) haben neben der Bezeichnung
ihres Werthes einen Büffclkops und einen Stern ; eine ganz
ähnliche Ausstattung finden wir bei der Zeitnngsmarke (Ab¬
bildung Nr .2t1), während die imJahre1362 erschienene Marke
(Abbildung Nr . 212) neben dem Büfsclkopf noch einen Adler
zeigt. Je nach der Verschiedenheit ihres Werthes sind auch diese
Marken in verschiedenen Farben-ausgeführt.

Nr. 209. Nr. 210.

Das Königreich Griechenland führte den Gebrauch der
Briefmarken im Jahre 1861 ein und wählte zum Schmuck der¬
selben einen Mcrknrkopf (Abbildung Nr . 213) . Die Marken
sind im Werthe von 1 Ispt -r bis zu 80 leptou vorhanoen und je
nach der Verschiedenheit dieses Werthes in roth , blau gelbgrün, chamois und braun ausgeführt . ' '

VN.tl'̂ lk

Nr. 212. Nr. 211. Nr. 213.

Indem wir hiermit unsere Mittheilungen über Briefmar¬
ken und Briefmarkensammlungenschließen, geben wir uns der
Hoffnung hin , dieselben möchten von den vielen Freunden die¬
ser kleinen Wissenschaft dankbar aufgenommensein. Es würde
uns zu weit führen , auch die außereuropäischenBriefmarken
in unser Bereich zu ziehen; wir verweisen in dieser Hinsicht auf
die nicht mehr geringe Briefmarken-Literatur , welche besonders
seit dem letzten Jahr entstanden ist. Mag auch tür jetzt das
Bricfmarkensammeln zu einer Manie — und nicht bloß unter
der Jugend — geworden sein; soviel dürfte fest stehn, daß die
B-ricfmarkenknnde stets Freunde haben wird , ebenso wie ihre
ältere Schwester, die Numismatik , die an Bedeutung sie aller¬
dings hoch überragt . ,.

Etwas über den Nutzen des doppeltkohlen¬
sauren Natron für Haushaltungen.

Das doppeltkohlensaure Natron, ein weißes, dem gestoßenen
Zucker ähnliches Pulver , hat einen etwas salzigen, alkalischen
Geschmack, löst sich in Wasser ans , nentralisirt , d. h. verzehrt
Säuren und erweicht fasrigePflanzentheileund kalkhaltigeHül-
sen, z. B. an Hülscnfrüchten. Diese beiden letzteren Eigenschaf¬
ten sind es namentlich, welche dem Natron nicht nur einen her¬
vorragenden Platz unter den Arzneimitteln anweisen, sondern
ihm auch eine keineswegs geringe Bedeutung fürdieHauswirth-
schaft geben.

Eine wahre Hilfe in der Noth ist z. B. das Natron , wenn
die Milch oder Sahne beim Kochen gerinnt , und die Hausfrau
hierdurch in nicht geringe Verlegenheit gesetzt wird , die um so
größer ist, wenn die Küchcnkobolde zu einer Zeit solch Unwesen
treiben, wo ein Kranz versammelter Damen schon ans das Lieb¬
lingsgetränk harrt , das ihrer Gesellschaft den Namen gab, und
das ohne Milch, besonders für Damen , nie recht genießbar er¬
scheint; — dann ist eine kleine Quantität Natron der Zauberer,
welcher der gastfrenndlichenHausfrandie zufriedene Miene wie¬
der giebt. Fürchtet man nämlich,und an einemheißen, gewitter-
schwcrcnTage ist eine solche Befürchtung ganz besonders gerecht¬
fertigt, die zu kochendeMilch könne gerinnen, so beugt man dem
Uebel vor, indem man etwas Natron hinzufügt, ist aber das Un¬
glück bereits geschehen, so hilft auch dann noch dasselbe Mittel.
Man gießt nämlich die heiße geronnene Milch in einen mög¬
lichst großen Topf, thut etwas Natron hinzu und rührt fleißig,
bis die Milch hoch ansbraust und ans dem Topfe steigt. Hat
sie sich hierauf wieder gesetzt, so wird man sie in Geschmack und
Aussehen vollkommen tadelsrei finden und sie ohne Bedenken
dem besten Mocca zugesellen, der seinerseits ebenfalls durch eine
kleiueBeimischnng von Natron nicht verliert, sondern im Gegen¬
theil weit „stärker" erscheint.

Butter, wclchedurch längeres Aufbewahren einen alten, ran-
zigenGeschmack bekommeir. wird wieder schmackhaft, sobald man

. .. . latronauflösung
anszuwaschen. Auch Bouillon , die bekanntlich sich nie lange
hält und besonders im Sommer leicht säuerlich wird , verliert
diesen Geschmack, spbald man einer Tasse Bouillon einigeKörn-
chen Natron zusetzt. Nicht weniger wichtig ist die entsäuernde
Kraft des Natrons für sauer gewordenes Bier , wie für ver-
säuertcFlaschen und Fässer. Das erstere macht man wieder trink¬
bar und monssirend, indem man in die Bierflasche oder das
Bierglas eine ganz kleine Quantität Natron wirft ; Flaschen
und Fässer entsäuert man durch Spülen und Scheuern mit einer
Natronanflösung.

Ein anderer nicht unwesentlicher Vortheil des Natron ist
der, daß man dasselbe als Ersparungsmittcl desZuckers anwen¬
den kann, z. B. bei der Zubereitung von Obstsuppe, bei Bntter-
milchsuppe, wie bei allen den Gerichten, deren natürliche Säure
zuweilen durch verhältnißmäßig große Quantitäten Zucker nicht
zu bekämpfen ist. Ein wenig nach dem Kochen hinzugefügtes
Natron stellt das Gleichgewicht her und zeigt sich auch in gleicher
Weise wirksam bei eingemachtem Gemüse, Sauerkohl , Grün¬kohln. s. w.

Basiren alle bisher angeführten Vortheile des Natrons auf
seiner Eigenschaft des Entsäuerns, so ist der durchdas erweichende
Element desselben hervorgerufene Nutzen keineswegs geringer
anzuschlagen. Die Gartengemüse, wie Kohlrüben, Kohlrabi,
die verschiedenen Kohlarten , Bohnen n. s. w. enthalten , sowol
frisch wie eingemacht und getrocknet, nicht selten harte, zähe
Fasern , welche trotz des stärksten Kochens nicht weich werden
wollen. Setzt man dieses Gemüse mit einer dünnen Natron¬
anslösung zum Feuer — ungefähr eine Messerspitze Natron
auf ein Quart Wasser— so wird dasselbe in kurzer Zeit völlig
weich werden und einen bei weitem zarteren Geschmack anneh¬
men. Man kann das Natron auch erst hinznsügeu, wenn mau
bemerkt, daß das Gemüse auf dem Wege des gewöhnlichen Ko¬
chens nicht weich werden will. Eine gleich günstige Wirkung
übt das Natron ans Fleisch von alten Thieren ans , das sonst
durch längeres Kochen nicht weicher, sondern immer härter und
zäher wird.

Um Hülsenfrüchterecht weich zu kochen, verfahre man fol¬
gendermaßen: Man weiche dieHülsenfrüchtc am vorhergehenden
Abende in kaltes Wasser ein, lasse sie darin die Nacht über stehen
und setze sie am andern Morgen in einer nicht zu schwachen Na¬
tronanflösung — ungefähr einen kleinen Theelöffel voll Natron
ans ein QuartWasscr — zumFener. Nachdem dieHülsensrüchte
eine'Zeitlang gekocht haben, lösen sich die Hülsen und kommen,
da sie leichter sind als die mehligenTheile, an die Oberfläche des
Topfes, so daß sie sich leicht entfernen lassen, während die meh¬
ligen Theile schnell und vollständig weich werden.

Das Natron ist dem menschlichen Organismus durchaus
nicht nachtheilig, trägt vielmehr zur Verdauung bei und ver¬
flüchtigt oder zersetzt sich überdies noch beim Kochen zum größten
Theile. Da es ferner sehr wohlfeil und in allen Apotheken und
Drognenhandlungen zu haben, mithin Jedem leicht zugänglich
ist, so sollte es in keiner Küche fehlen und seinen Platz neben
Salz und Pfeffer haben.

l??8! C. Rauch.

Mode-Notizen.
„Im ew'gen Wechsel schwankt des Lebens Waage!" Wer

wollte in Betracht dieser anerkannten Wahrheit, und zumal in
unsermJahrhnndert des Dampfes und Fortschritts, es derMode
verargen, wenn sie von allen ihr dienstbaren guten und bösen
Elementen dasjenige des Wechsels am meisten liebt und heute
verwirft, was sie kurz zuvor noch begünstigt, — und wiederum
zu Gunst und Ehren bringt, was eine Zeitlang verachtet und
vergessen war. — Es will uns fast dies Wechselspiel der Mode
wie das verwirklichte lebenssrischeMährchen vom armen Aschen¬
puttel und den bösen Stiefschwestern erscheinen; wie oft wurde
schon ein schönes', wohl gehegtes Lieblingskind von der launischen
Modefee plötzlich in Dunkel und Verachtung gewiesen, währendrecht garstige Schwestern desselben sich breit — und oft auch
lächerlich machten, bis dann das vernachlässigte Aschenputtel
endlich doch wieder in dieWelt zu Liebe und Ehre geführt ward.
— Ein solches, lang verbannt gewesenes und jetzt wiederum
sehr bevorzugtes Lieblingskind der Mode, ist der Atlas . Der¬
selbe wird sowol für Ball-, als Gesellschafts- und Besuchstoi¬
lette in allen Farben zu Hüten, Roben, Confections rc. ver¬
wendet, und bietet auch in der That durch seineu wundervollen
Lüstre und reichen graziösen Faltenwnrfüberaus reizende Effecte;
besonders wirkungsvoll ist derselbe in Verbindung mit Spitzen-
garnitnr . — Als Novität können wir eine neue Art d.es satin,
tont eu!t genannt, empfehlen, welche ans der Rückseite einen
mattweißen Ton (trams Klane) hat, sich durch vorzügliche Weiche
und Schönheit auszeichnet und in allen modernen Farben in
dem Mode-Magazin von H. Gerson, Berlin , vorräthig ist. —

Die während der Saison dominirend gewesene, ziemlich
bizarre Laune, die Hüte mit Pclzwerk, ja sogar mit den, der
eben getragenen Pelzart entsprechenden Thierköpfen zu ver¬
zieren, deren Augen aus funkelnden, edeln Steinen gebildet
waren, hat man ist soweit gemäßigt, daß man die allzu schwer¬
fälligen Pelzstreifen durch den weißen, flaumigen Schwan er¬
setzt; vornehmlich wendet man diese Schwangarnitnr in Ver¬
bindung mit Tüll und Spitzen, mit rosa Corallenzweigen oder
Plüschblumen im Innern des Hutes an, was besonders zart
und dustig zu Gesicht steht. — Außevdem garnirt man die, meist
ans Velours, Plüsch, Satin , oder zur Besnchstoilette auch ans
leichterm Stoff , wie Krepp rc. gefertigten Hüte am Rande des
Schirmes mit einem schmalen, farbigen Plüschstreifen, von
welcher selben Farbe dann auch Bavolet und Bindebänder sind.
— Dieser farbige Rand wird öfters noch mit einem Netzwerk
von Schmelz verziert und erhält dann auch eine frei nach innen
niederhängendePerlfranze.

Die Vorliebe für das Schottische hat bereits ihren Culmi-
nationspnnct gehabt und ist nun in immer schnellererAbnahme
fast dem Verschwinden nahe. Nur für Kindertoilette wählt
man gern noch die schottischen Farben, da deren lebendiges Co-
lorit die Kleinen gar zu hübsch kleidet. — Auch ist auf einem
einfarbigen Kleide eine Garnitur recht distingnirt, welche ans
einem breiten, schwarzen Velours-Streifen besteht, dem sich zu
beiden Seiten eine feine schottische Chenille anschließt; — ebenso
wird auch in schottischenFarben , zumal in blau, und grün ge¬
webte Scidenlitze zu Besätzen verwendet. — Die erste Stelle
jedoch unter den Besatzgarnituren nimmt diePassemcnterieein,
welche gewöhnlich noch mit Perlen oder Schmelz reich verziert
ist. — Man besetzt damit neuerdings sogar alleNäbtc derTaille
einer Robe, wie auch die Nähte derJäckchen und anschließenden
Paletots , Polonaises.

Die sowol zur Hans - wie Gesellschaftstoilette fast unent¬
behrlich gewordenen Jäckchen scheinen in Schönheit und Man-
nichfaltichkeit miteinander zu wetteifern.—Das neueste Arrange¬
ment derselben besteht aus einem leichten Ueberzug von ge¬
mustertem Tüll und Spitzeneinsatz, oder einer ganz ans feinem
Spitzengrnnd gewebten Bekleidung, was besonders auf einem
schweren Seidenstoff oder Atlas von leuchtender Farbe wie
Ai-osseMs , bleu ö-lsxigus zc. überaus reizend aussieht. —
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Hursichtlich der Form der Jäckchen sieht man ebenfalls eine
Neuerung sich geltend machen, der wir allerdings nicht gerade
besondere Grazie zugestehen können. — Es ist dies das oorsâ s
babit ck'bomme, welches, wie schon der Name andeutet, viel
Ähnlichkeit mit dem, unter dem Namen „Frack" bekannten
Hcrrcnrockc zeigt, auf der Brust weit zurückgeschlagenist und
einen langen eckigen Schooß hat. — Eine Varietät desselben ist
das sehr beliebte Bolero-Jäckchen, an welchem die Ecken des
Schooßcs nach oben zurückgeschlagen und durch Knöpfe gehal¬
ten sind. ^

jvisj v. -N.

Schlüssel zur Auslösung der Rösselsprung-Aufgabe Seite 33.

e n.

Patchouli . Dieser so allgemein beliebte und in der Meinung
von Vielen als die Crönie aller Parfüms gellende Wohlgeruch verdankt seine
Verbreitung besonders der Industrie . Bekanntlich wurden noch vor wenigen
Jahren die echten indischen ShawlS zu enorm bohen Preisen verkauft. Einige
französische Fabrikanten ahmten dieselben so ausgezeichnetnach, daß die Kauf¬
leute das indische Fabrikat von dem französischen nur durch dessen eigenthüm¬
lichen Geruch zu unterscheidenvermochten. Natürlich boten die französischen
Fabrikanten Alles auf , um dasselbe Parfüm zu erhalten. Ihre Bemühungen
blieben jedoch längere Zeit erfolglos, bis es ihnen endlich gelang, daö Geheim¬
niß zu entdecken. Sie ließen sich nun die Pflanze, nämlich das Patchoulikraut,
womit die echten indischen Shawls parfümirt sind, aus Indien kommen, ver¬
wandten dasselbe zu gleichem Zwecke auch für ihr Fabrikat, und so wurde
denn daS Parfüm nach und nach bekannter und gelangte endlich in den
Handel.

UebrigenSläßt sich nicht behaupten, daß reines Patchouliöl und selbst daS
damit bereitetePatchouliertract, welches durch Vermischen von -U/5 Maß recti-
ficirtem Weingeist, 2^ Loth Patchouliöl und ^ Loth Rosenöl bereitet und ge¬
wöhnlichunter diesem Namen oder als Patch ouliessenz verkauft wird , wirklich
einen besonders angenehmen Duft besitze, da dasselbe im concentrirten Zustande,
wie fast alle starkriechcnden ätherischen Oele, stets eine etwas dumpfige Beimi¬
schung hat. Nur in sehr geringer Menge anderen Wohlgerüchenvermischt, giebt
das Ertract ein gutes , dem Moschus ähnliches Parfüm . Die chinesischen und
indischen Gemächer verdanken ihr eigenthümliches Aroma einer Beimischungvon
Patchouli und Kampher. . .

Das Patchoulikraut wird auch sehr häufig zum Parfümiren der Wasche und
Kleider benützt. Zu diesem Zwecke füllt man es am besten gepulvert in Mousse-
lin-Säckchen, die mit Seide überzogen werden. Es bildet dann zugleich ein vor«
treffliches Mittel gegen Motten. . .

Das Sitzenbleiben der Blume beim Treiben der Hnazintbenzwie-
bel zu beseitigen, muß man die um die Blüthe herumstehendenBlätter öfters
lüften, indem man sie von der Blume zurückbiegt, ohne dieselbe jedoch zu be¬
schädigen. Zeigen sich unten bei der Zwiebel Blätter der̂ Brut , so schneidet
man sie der Erde gleich ab und begießt sie mit schwachem̂ elfenwaffer. Durch
diese Operation wird der Sast in Brüt und Blätter zu
treiben verhindert und der Blüthe zugeführt.

Gerstenwasser für Kranke . 8—12 Loth rein ge¬
lesene Gerste mit I Quart Wasser eine Stunde lang ge-
kocht, dann durch ein Tuch geseiht, erkaltet und mit etwas
Zucker und Eitronensaft vermischt, giebt ein sehr angeneh«
mes Getränk für Kranke.

Um eingemachte Früchte gut zu conserviren , laßt
man die damit ziemlich voll gefüllten Flaschen einige Zelt
mit dem Kork nach unten liegen uiw richtet sie sodann
wieder auf. Derselbe ist dann mit Syrup getränkt, der
durch die Berührung mit der Luft bald austrocknet. Der
ausgeschiedeneZucker verstopft alle Poren des Korkes
luftdicht.

Die Tinte an den Stahlfedern leicht haften zu
machen. Bekanntlich werden die Stahlfedern mit einer fet¬
ten Substanz überzogen, ehe sie in den Handel kommen,
und eS wird von Vielen wol schon vergeblich versucht wor¬
den sein, solche mit Tinte zu füllen. Ein einfaches Mittel
dagegen ist, wenn man die Feder in eine Lösung von Por-
asche taucht, oder noch einfacher, dieselbe eine Secunde lang
über eine Lichtflamme hält, worauf augenblicklich der Fettstoff
entfernt und die Feder sofort zum Schreiben tauglich wird.

Mittel gegen Leichdornen , sogenannte Hühner¬
augen oder verhärtete Haut an den Zehen: Man lege auf
die betreffendenStellen , bevor man den Strumpf anzieht.
etwas lose Baumwolle , und wiederhole dies so lange, bis
der Schmerz nachläßt, was in der Regel bald geschieht.

Correspondenz.

Fr.

Fr.

C . ?>' . in TS. Ein Dninenjagdnnzug besteht gewöhnlich ans Kleid und
anschließende»! Paletot von dunkelgrünem Tuch oder Velours, mit zinj.
geschlagenen Revers, kleinem Stehkragen, Acrmclausschlägen und Tasche
dazu Hut Amazone von grauem Castor, mit langer grauer Strauß,»'
fcder, einem Reiherbnsch oder einem Panachc von bunten Pfauenfeder»
Stulphandschuhe von dänischen,, Stiefel von Ziegenleder mit log-lor».
!>. stl. auf S . in L . — Wir können augenblicklich kein Verspreche» i»

Ihnen vorgeschlageneArbeit geben und müssen Zj,
nge Verzögerung zu veranlassen, an die Ihnen diir»

den Vazar bekannten Tapisscriegeschäftc in Berlin , F. W. Pareh „»»

Bezug auf die von
um nicht eine zu lange Verzögerung

Fr

Fr,

Fr

Frl.

Fr,

Fr

Auflösung drr Rösselsprung-Aufgabe Seite 33.
Der deutsche Winter.

Fr

Ich mag den alten , weißen Herrn,
Den deutschen Winter, gar zu gern,
Er macht ein grimmiges Gesicht
Und meint eS doch so böse nicht,
Droht wol nach guter Väter Art;
Doch straft die Kinder niemals hart
Und birget unter kaltem Kleid
Gar warme Lieb' und Herzlichkeit.

5Üd'Schön ist's wol , wo im fernen l
Die Mandel und Orange blüht,
Wo hell am Tag ' , klar in der Nacht
Ein ewig blauer Himmel lacht;
Doch tauscht' ichWärm ' undSonnenschein
Nie gegen meinen Winter ein,
Weil er daS höchste Glück verleiht:
Familiensinn — Gemüthlichkeit. P

Auflösung des Rebus Seite 33.
„Mitunter wird Amor zum Dämon der Eifersucht."

Auflösung der Charade Seite 83.
„Augenblick ."

B . Sommerfeld lbeide Lcipztgerstr.) verweisen
K . Lz. — Ihre Bitte ivar eine ^ u verspätete, um sie für diesen Wirrt»
noch berücksichtigen zu können. Sie finden indeß das Gewünschte sch».
im Jahrgange l8lil  auf Seite lltill.
v . F.  in  K.  Sie werden sich bereits überzeugt haben , daß Sie z,»»,
viel, aber doch nicht alles errathen.
B . B.  in  Berlin.  Daö Gewünschte wird bereits durch Verniittelii»-
deS Bazar in Ihren Händen sein und ist übrigens hier in jedem Pos»,
mcntiergeschäftzu erlangen.

Eine Abonnent,,I  in  Ä.  Wenn Sie mit Ihrer Bezeichnung „Mieder " ,!»
sogenanntes Gürtel - oder Mieder - Eorset leeinlnre greegue ) geinei»,
so find wir in Nr. 5 der „Pariser Modelle" Ihrem Wunsche bereits,»>'
vorgekommen.
L . ?! . auf  St.  Das erwähnte Dessin entspricht, auch für cm weiß,j
Mullkleid angewendet, vollkommender Eleganz und darf zu diesenrZw,^
nur beliebig vergrößert werden.

Bnrviiii , v . L.  Wir bedauern so specielle Wünsche nicht berücksichtig,,
zu rönnen.
W . O.  bei  B .n.  C . L.  in  F.  — Mit Rosen,vasser verdünnte Cttrm,»,
säure ist nicht nur ei» unschädliches, sondern vielmehr ein besonders woss,
thätiges ConservationSmittet für die Haut, — Außerdem rathen wir Zh»„
auch während der Nacht Handschuhe von Ziegenlederzu tragen, wobei jcdot
um die Transpiration der Haut nicht zu hindern, nicht versäumt wen,»
darf , aus drr inneren Fläche des Handschuhes ein etwa thalcrgrow
Stück auszuschneiden.
L>. in tr . Die genannte Abbildung haben wir nur aus dem Gm,t,
veröffentlicht, um unseren Abonncntinnen die Möglichkeit zu gewähr,»
sich daS Copirrad selbst anfertige» lassen zu können— Commisfivnen, »,,h
eher Art sie auch sein mögen, sind wir außer Stande zu übernehmen, lt»,
Erlangung der „Modelle" wollen Sie sich gefälligst an die Buchhandl»»,
wenden, bei der Sie abvnnirt sind,

Hrn. 2 . in D . i . M . Trotz Ihrer Verwahrung gegen eine verneinet,
Antwort könne» wir bei aller AnerkennungIhrer Verdienste doch»W
umhin eine solche zu ertheilen.

Fr . K . D . in T . Eine Erledigung der Maskenfrage würde jetzt nicht mit,
zeitgemäß sein. Hinsichtlich Ihrer Anfrage in Bezug ans einen hübsch,, !
und graziösen Knabenanzug wäre ein kurzes buntes Röllchen und kuijü,
Sanimetjäckchen über einem bauschendenEhemisct zu empfehlen.

Fr . M . S . in D . Wir würden zu einer recht schweren gediegenen Fr»m,
von Posamentirarbeit rathen.

Fr.  L . v . B.  in  L.  Wir erinnern Sie an das auf den
Doppetsnpptcment des Monat Mai vorigen Iahrgannj
befindliche sehr schöne Dessin. —In nächster Zeit fehl,,!
uns durchaus,», Raum,abermals ein derartigeszubringt».

Fr.  A . T.  in  N.  Wir kennen allerdings die weiteren A,!
sichten der Mode in Bezug auf Cashmirshawls nicht,
jedoch stehen letztere gegenwärtig noch in vollster GiNii,
und Sie können sich jedes Soutache MusterS zur P,I
zierung bediene» ! auch befinden sich in Lieferungj
und 18 des vorigen Jahrgangs der „Pariser Modell,- s
2 sehr hübsch- passende Dessins . Den Zackenschnill« ,
den wir in nächster Zeit dringen.

Fr.  A . S.  in  N.  So bald als möglich.
Hrn. I . (5 . Z . in I . Wir haben Ihren Wunsch notiit.
Eine Abonnent,»  in  F.  Unter den vielen vom Bexi i

gebrachten DesstnS zu Bordüren in Ärcuzsticharbeit i
ncn auch manche sich zur Verzierung von Papiertört,» i
oder lasten sich wenigstens leicht dazu einrichten.

Fr . L . N . geb. v. I . in S . Wir werden das Versaht,»!
unserer Prüfung unterziehen.

Frl.  Z . B.  in  P.  Der Jahrgang  1857  deS Bazar enttüii,
auf Seite Ist? einen Artikel über „Mitesser". Bielteilkt
auch findet diese Frage in nächster Zeit eine abmro
lige BesprechungIM Bazar.

Gr . P . in W . bei T . Wir bedauern, Jbren Wunsch»R
einer einzelnen Nummer der Pariser Modelle nun
erfüllen z» können, da unsere Expedition, um »it!
vollständige Quartale zu zersplittern, einzelne Nun» .
mern der Modelle nie abgäbt ! das letzte Quartal lit
vorigen Jahrgangs können Sie noch vollständig dach
Ihre Buchhandlung beziehen,

I I HAs Frl-  E . A.  in (kl,.  Warum ein solch kategorisches, tzu
, weder — Oder ? Der Vogel singt zu seiner Freu»,

unbekümmert, ob ihn Jemand höre oder nicht, so I»
ncn auch Sie sichIhrer Lieblingsbeschäftigung zu Ihn»
eigenen Vergnügen überlasten, wenn wir Ihnen aut
nicht rathen , die Erzeugnisse derselben der Ocfsentlit>
keil zu übergeben.

Nr.
Nr.

Nr.

Nr.

Nr.
Nr.

Nr.
Nr.
Nr.

Nr.

Nr,

Nr.

Nr.

f!r.
Nr.

Hier

An Ale  linüie  Awnnmtinnen.
Wir machen hierdurch den Abonnentinnen des MaZill die Mittheilung , daß

wir in Folge der vielfachen und dringenden Aufforderungen, welche seit längerer
Zeit und von allen Seiten eingelaufen sind, uns entschlossen haben,

die Unzahl der Supplemente , welche dem ZZazar bisher all¬
monatlich nnr einmal keigegeken wurden , zu  verdoppeln,  also
non fetzt al> mit  jeder  Arke its -Vnmmer ein Supplement mit
Schniltmnsiern zc. zu tiefern , wodurch es uns möglich wird, jähr¬
lich untern Akonnentinnen 230 bis 300 Schnittmuster zu diele» , also
eine Zahl, grotz genug um den Toiletten-Anforderungen jeden Alters
und Standes (namentlich atto auch des Ztiittelstandes ) , fowie jeder
Ledensstettung und fjeschmacksrichtnng genüge teisten zu können.
Den Akonnemcnts-Preis dagegen erhöhen wir trotz der grossen Vermeh¬
rung des Anhalts um nur -3 Sgr . (18 kr. rh.) pro Quartal , to datz der
niertetjährtiche Akonnewents-Preis in Zukunft 25 Sgr. (1 ft. 30 kr. rh.)
beträgt. Diese Preis -Erhöhung ist im Verhältnis; zu dem, was wir tiefern
werden, eine kaum nennensmerthe.

Wir sind uns der schweren Aufgabe , welche durch diese neue Vermehrung und
Vergrößerung der Zeitung uns überkommt, sehr Wohl bewußt ; jedoch durften wir
das allgemein ausgesprocheneVerlangen nach Vermehrung der Supplemente , nament¬
lich aber den uns von vielen Seiten gemachten Vvrwurs,

,,daß die bisher im Mazar gebrachten Modc - Abbildnngcn und be¬
sonders die auf den Supplementen gegebenen Schnittmuster von
Toilcttcngegcnständcn größtcnthcils einem crclnsiven Genre an¬
gehören und mehr für die höheren und höchsten Stände , als für die
Verhältnisse des Mittelstandes berechnet seien,"

nicht länger ignorircn und mußten die oben mitgetheilte Erweiterung der Zeitung
als unabweisbare Nothwendigkeit anerkennen und in's Leben treten lassen. Durch
diese Erweiterung allein kann der dem Bazar gemachte Vorwurf beseitigt werden,
da die bisherige Anzahl der Schnittmuster- Supplemente kaum genügend Raum ge¬
währte, um das Neueste , Beste und Schönste, was die Mode in ihrem immer
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neuen Wechsel bringt , zu veröffentlichen. Raum für das Gewöhnlichere,  da-! dem
täglich Nothwendige , das im Allgemeinen vielleicht  Gesuchteste  hatten wii um

bisher wenig . — Dieser Mangel an Raum machte sich schon seit langer Zeit l'k->^
merkbar und gab uns bereits vor mehreren Jahren Veranlassung zur Gründmiz
der neben dem Aazar in unserem Verlage erscheinenden Schnittmusterzeitmizj—
„pariser Modelle ", welche von einem großen Theil unserer Abonncntinnen  ZlM  düst
Preise von 15 Sgr . vierteljährlich bezogen wird. Da vielen derselben der Ankauf
beider Zeitungen indeß zu theuer wird , so glaubten wir , beseelt von dem Wunsch
allen Anforderungen unserer Leserinnen gerecht zu werden, uns der mit heute ein¬
tretenden Vermehrung der Bazar - Supplemente nicht länger entziehen zu dürfen.

Wenn wir den tausend und abertausend im Laufe der Zeit uns zugegangen^
Briefen glauben dürfen, so hat der MllZar den Familien wichtige Dienste geleistet!
die Erweiterung des Mazar soll auch den Umfang seiner Dienste erweitern , ind»
ihm die Möglichkeit gegeben wird , seine Obliegenheiten als Organ der launisch den
schwcndcrischen Mode und seine Pflichten als öconomischcr Nathgebcr der  Familii
gleichzeitig zu erfüllen.

Mit einer wohl sehr natürlichen Genugthuung können wir nach einem fast zehn¬
jährigen Bestehen des Wlizar auf die Anerkennung blicken, die sich derselbe währe»!
dieser Zeit erworben hat , eine Anerkennung, welche unwiderleglich bewiesen ist dmö
die Thatsache, daß unsere Zeitung in ihren vier verschiedenen Ausgaben , der deutsche» -
französischen, englischen und spanischen, über 200,000 Abonnentinnen zählt, als,
nicht allzuweit von einer viertel Million . Wenn wir , uns freuend dieses beispie! '
losen Erfolges , der den  Aazar  als  die vcrbreitetstc Zeitung der Welt  hinstellt,!
nach der Ursache desselben forschen, so müssen wir als solche erkennen das Festhalte^
an unserem Princip:

Im ruhigen Hinblick ans schon Errungenes nie still zu stehe» ^
nie zu vergessen , daß nur im rastlosen Vorwärtsstreben jene meA ^
lichst großeVollkommenheit zu erreichen ist , die wir wünschen müsset '
im Interesse unserer Abonnentinncn , welches wir als  eins mi
unserem  Interesse zu betrachten gewohnt sind.

Und dabei soll es auch fernerhin verbleiben.

Berlin,  Ende Februar 1864.
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